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		Sechstes Kapitel.

		Die von den Ausständigen vor der Chevertkaserne
in Szene gesetzte Kundgebung, deren hervorstechendste Episoden das
Herunterreißen der Fahne und die Mißhandlung des Polizeikommissärs
gewesen waren, hatte die Exzedenten bis zum Übermaß erregt. Nach
dem Angriff der Dragoner, infolgedessen die Bande sich in die
benachbarten Straßen zurückgezogen hatte, war ihnen klar geworden,
wie glimpflich man mit ihnen verfuhr, und ihre Umsturzgelüste
hatten sich dadurch nur verdoppelt. Auf offener Straße hatte Stylb
dann eine Ansprache an sie gehalten. Während des Aufruhrs selbst
war der Agitator zwar nicht in Lehrange gewesen, doch hatte er sich
nachher wieder dort eingefunden, um das Feuer von neuem zu schüren.
In den alten Markthallen, wo es heute nichts zu kaufen gab,
gebärdete er sich wie toll unter vier- bis fünfhundert feiernden
Arbeitern, die »Rache!« brüllten, ohne zu wissen wofür, und die
ihre mit Knütteln bewaffneten Hände drohend schwangen.

		»Vom Militär ist nichts zu befürchten,« verkündigte Stylb. »Ihr
habt ja selbst gesehen, daß die Vorgesetzten es nicht wagen, den
Befehl zum Losschlagen zu geben; denn sie wissen zu gut, daß die
Kugeln an die falsche Adresse kommen könnten. Zaudert also nicht,
Brüder, sondern geht ohne Furcht vor. Die aus dem Volk
hervorgegangenen Soldaten werden nicht auf das Volk schießen. Viel
eher ist anzunehmen, daß sie das Gewehr strecken und gemeinsame
Sache mit euch machen. Ihr seid doch wahrhaftig nicht dazu da, die
Kassenschränke der Protzen zu beschützen, die [bookmark: page164] angesichts eurer gerechten
Forderungen vor Furcht zittern. Lernt doch endlich eure wahren
Freunde und aufrichtigen Verteidiger kennen! Wo ist er jetzt, jener
berühmte Demokrat von Lehrange, der nicht Worte genug findet, um
die Interessen der Arbeiter zu unterstützen, und der sie im Grunde
ebensosehr, ja noch mehr knechtet als irgend einer. Wo ist der
Bürger Didelod, der wütende Sozialist, der sich bei jeder
Gelegenheit auf das Proletariat beruft? Im Bureau seiner Fabrik
sitzt er und macht seine Berechnungen, um möglichst viel aus der
Arbeit herauszuschlagen, die ihr mit euren Unglücksgenossen
geliefert habt. Er hatte euch doch versprochen, Neumans zum
Nachgeben zu bewegen, wenn ihr ihn, Didelod, als Schiedsrichter
aufstelltet? Was hat er erreicht? Nichts. Mit dem Arbeitgeber hat
er sich gegen die Arbeitnehmer verständigt, weil die Wölfe sich
gegenseitig nicht auffressen; an euch aber ist er zum Verräter
geworden, anstatt sich eurer anzunehmen.«

		»Nieder mit Didelod!« brüllte die Menge. »Er ist ein
Ausbeuter!«

		»Was kümmern ihn eure Bedürfnisse und Leiden? Er hat ja vierzig
Millionen! Mit dem Kapital, das er unrechtmäßigerweise in seinem
Besitz hat, könnte jeder von euch im Wohlstand leben. Während er
für sich allein ein Schloß bewohnt, wo ihr alle bequem unterkommen
könntet, sind eure Weiber und Kinder in enge, ungesunde Wohnungen
zusammengepfercht. Er hat Dienstboten, die aufgedonnert sind wie
der Unterpräfekt und grob wie der Steuereinnehmer.«

		»Ja, ja!« schrie der Haufen mit gehässigem Hohngelächter.

		»Also alles für einen, nichts für die Gesamtheit. Ist das recht,
Kameraden? Und glaubt ihr, eine Regierungsform, die sich auf der
Basis einer solchen Selbstsucht aufbaut, brauchte von euch
gebilligt zu werden? Das Eigentumsrecht, vermöge dessen sich der
Reichtum in einer einzigen Hand ansammelt, so [bookmark: page165] daß der Betreffende im Überfluß
schwelgt, während es der großen Masse am Notwendigsten gebricht,
ist eine soziale Ungeheuerlichkeit. Ist es statthaft, daß die einen
im Fett schwimmen, während die andern kaum trockenes Brot haben?
Und doch ist das etwas ganz Alltägliches. Was habt ihr von den
satten Bourgeois zu erwarten? Zweifelhafte Wohltaten, die nichts
weiter als Almosen sind. Wollt ihr denn das?«

		»Nein! Nein! Nieder mit den Ausbeutern! Nieder mit den
Schmerbäuchen!«

		»Die einzigen, die sich mit euch solidarisch machen und bereit
sind, euch beizustehen, sind die Genossen eurer Mühsal und eurer
Armut. Vom Chef hat der Arbeiter nichts zu erhoffen. Nur auf den,
der sich abschindet wie er selbst, kann er sich verlassen. Wißt
ihr, was die Heizer in der Didelodschen Fabrik getan haben, während
Didelod und Neumans sich verbündeten, um euch hinters Licht zu
führen?«

		»Ja, sie haben sich auf unsre Seite gestellt!«

		»Sie haben mehr als das getan. Sie haben die Öfen ausgeblasen,
um die Arbeit aufzuhalten, und sich dadurch den schwersten
Vorwürfen ihrer allmächtigen Ingenieure ausgesetzt.«

		»Es lebe der Streik! Die Kameraden von Lehrange sollen die
Arbeit einstellen.«

		»Sie warten nur auf eine Aufforderung eurerseits, um die Fahne
der Empörung aufzupflanzen. Seit vierzig Jahren hat es in Lehrange
keinen Streik gegeben. Didelod rechnet auf die Gutmütigkeit der
Arbeiter, deren Energie er mit seinen trügerischen
Wohlfahrtseinrichtungen eingelullt hat. Durch seine Konsumvereine
hat er den Handel in der Stadt geschädigt und durch seine Verkäufe
auf allmähliche Abzahlung den Arbeiter in Schulden gestürzt, so daß
er mit gebundenen Händen der Gewalt des Chefs preisgegeben ist.
Didelod sackt nicht nur die Einkünfte seiner Fabrik ein, sondern er
macht auch noch bei allem, was in den Konsumvereinen verkauft wird,
seinen Profit. Dieser [bookmark: page166] Mensch hält das Proletariat in seinen Klauen, er
würgt es, plündert es aus und hat dabei noch die Frechheit, sich
auf die Demokratie zu berufen. Ein Hohn auf uns ist es, daß er sich
einen Sozialisten nennt!«

		»Nieder mit Didelod!«

		»Fangt wenigstens einmal damit an, ihn nicht zu eurem
Abgeordneten zu wählen, dann ist schon etwas gewonnen. Liefert
nicht selbst die Ruten, mit denen man euch geißelt. Handelt als
freie Männer, und nicht als die ergebenen Diener dieses
Leuteschinders, der sich über eure Einfalt ins Fäustchen lacht!
Seine Arbeiter warten nur auf ein Zeichen, um sich euch
anzuschließen. Auf nach der Fabrik! Marschieret nach Lehrange!
Unter dem Schutz der roten Fahne bietet diesem falschen Demokraten
Trotz, der sich von eurer Arbeit mästet und euch wie Sklaven
behandelt!«

		»Ja, ja, nach Lehrange! Vorwärts!«

		Schon setzten sich die ersten in Bewegung und formierten sich in
Kolonnen, als Tournemarie auf sie losgestürzt kam: »Wo wollt ihr
hin? Ein solches Wagnis wollt ihr unternehmen? Seid ihr denn auch
in der Lage, euch zu verteidigen? Habt ihr Waffen?«

		»Wir brauchen keine.«

		»Was? Glaubt ihr, es drohe euch keine Gefahr? Habt ihr den
Angriff, den die Dragoner auf euch gemacht haben, schon vergessen?
Hättet ihr euch von ihnen mißhandeln lassen, wenn ihr mit Waffen
ausgerüstet gewesen wäret?«

		»Nein! Nein!«

		»Nur keine unüberlegten Streiche, Genossen! Ich komme soeben von
diesen Schuften her. Meinen Revolver habe ich auf einen Offizier
abgefeuert! Geht nach Hause und holt alles, was ihr von Waffen
besitzt. Und vor allem trommelt alle eure Kameraden zusammen. Eine
Handvoll Leute kann doch nicht mit Aussicht auf Erfolg gegen die
bewaffnete Macht ankämpfen. Hier auf diesem Platz wollen wir morgen
[bookmark: page167] in Masse
zusammenkommen. Und wenn man uns dann auch wieder den Weg verlegt,
dann werden wir uns zur Wehr setzen. Fließt Blut, dann komme es
über diese Menschenschinder!«

		»Ja, er hat recht! Es lebe Tournemarie!«

		»Nun also, Freunde, wer sich an der Bewegung beteiligen will,
der komme morgen hier auf diesen Platz. Eure Delegierten werden
sich im ›Tannenzapfen‹ versammeln und alle Maßregeln treffen, damit
die Kundgebung erfolgreich verlaufe. Jetzt aber zieht euch in aller
Stille zurück und verlaßt euch auf uns.«

		Mit unglaublicher Fügsamkeit zerstreuten sich die Ausständigen
auf Tournemaries Worte hin, als handle es sich darum, einem Befehle
Stylbs zu gehorchen. Dieser verfolgte, auf einem steinernen Tisch
sitzend, mit nachdenklichem Blick das Auseinandergehen der
Rebellen. Sich dann an Tournemarie wendend, sagte er: »Warum hast
du denn die Bewegung aufgehalten, die ich so schön eingeleitet
hatte?«

		»Weil sie heute nicht so erfolgreich gewesen wäre, wie sie es
morgen sein wird. Du bist zu rasch ins Zeug gegangen, Stylb, und
hättest nur einen Putsch zustande gebracht. Ich aber will eine
Schlacht liefern. Die Kameraden von Lehrange werden noch heute
abend benachrichtigt, damit sie morgen zu uns stoßen können. So
haben wir alle Aussicht auf wirklichen Erfolg. Und dann, nur keine
Angst. Ich denke nämlich nicht daran, mich als deinen Nebenbuhler
aufzuspielen. Du sollst unser Wahlkandidat werden. Ich selbst
verfolge nur einen Racheplan. Aber ich will, daß er vollständig
gelinge. Ich bin von einem Offizier beschimpft worden, folglich
werde ich mich am Militär rächen.«

		»Gut. Gehen wir jetzt in den ›Tannenzapfen‹, um die Sache zu
besprechen. Es wird aber nicht leicht sein, Didelod in dieser
Gegend zu stürzen. Er läßt Bouillaud hierherkommen, damit der auf
die Volksstimmung [bookmark: page168] wirke. Es heißt sogar, er möchte ihm gerne seine
Tochter geben.«

		»Das wird ihm nicht gelingen. Die Damen von Badonviller sind
viel zu vornehm, als daß sie sich's einfallen ließen, einen
Bouillaud in ihre Familie aufzunehmen.«

		»Dann wird Bouillauds Freundschaft mit dem Abgeordneten von
Lehrange kurze Beine haben, denn dieser zügellose Streber läßt sich
nie und nimmer von dem scheinheiligen Protzen kirre machen. Sobald
der merkt, daß es in seinem Interesse liegt, mit uns zu gehen, läßt
er Didelod schnappen.«

		Nachdem Stylb auf diese Weise mit kaltem Scharfblick sein Urteil
über die Lage der Dinge gefällt hatte, hakte er bei Tournemarie
unter und folgte den letzten Aufständigen, die eben hinter der
nächsten Straßenecke verschwanden. Die Dämmerung senkte sich
allmählich herab, und Stille breitete sich über Lehrange. Der
Aufseher der städtischen Beleuchtung ging, sein Reparaturkästchen
auf der Schulter, vorüber. Er machte seinen abendlichen Rundgang,
denn Didelod hatte sich mit Neumans verständigt, daß dessen
Elektrizitätswerk nach wie vor die Stadt mit Licht versorge. Als
der Aufseher die beiden Männer bemerkte, rief er ihnen in heiserem,
übermütigem Tone zu: »Zerschlagt nur zuerst die Laternen, dann hab'
ich gleich eine Arbeit weniger. Unter Brüdern muß man sich
beistehen.«

		»Deinem Bürgermeister, dem alten Didelod, mußt du das sagen,«
antwortete Tournemarie. »Der ist ein Finsterling. Wir aber, wir
schwärmen fürs Licht. Guten Abend.«

		»O weh,« entgegnete der Mann. »Dann sitzen wir ja schön in der
Patsche!« Er zündete die Laterne auf dem Marktplatz an und
verschwand in der Dunkelheit. –

		Der Wagen, der Bouillaud und den Abgeordneten von Lehrange am
darauffolgenden Tage nach der [bookmark: page169] Fabrik brachte, fuhr zuerst durch einen
entzückenden Hohlweg im Park von Badonviller, dann bog er auf die
Landstraße ein, von wo aus man das Dorf übersehen konnte. Ein zur
Verveille führender Abhang trennte das Etablissement und die
Arbeiterwohnungen von der Stadt. Als der Wagen die Senkung verließ,
kam von Lehrange her mitten in einer Staubwolke eine Schar Männer
auf die Fabrik zumarschiert.

		»Was wollen denn diese Leute da?« fragte Bouillaud. »Sie gehen
zwar in ziemlich guter Ordnung, doch sehr friedlich sehen sie
gerade nicht aus.«

		Im selben Augenblick erhob sich ein wildes Johlen, das immer
mehr anschwoll, und aus dem man selbst vom Wagen aus die
verworrenen Töne des revolutionären »Ça
ira,« heraushören konnte.

		»Donnerwetter!« rief Bouillaud. »Das ist ja ein Aufruhr. Ich
kenne mich aus. Sagen Sie nur Ihrem Kutscher, er solle seine Pferde
antreiben. Wir dürfen uns auf einer öffentlichen Straße nicht von
den Kerls überrumpeln lassen. Die würden uns nur verhöhnen.«

		Rasch fuhr der Wagen davon und bei der nächsten Biegung der
Straße verschwand die Arbeiterkolonne.

		»Was die nur in Lehrange wollen?« murmelte Didelod höchst
beunruhigt.

		»Ei, eine Kundgebung machen, natürlich! Die Leute zum Streik
verführen! Können Sie sich auf Ihre Arbeiter verlassen?«

		»Gestern hätte ich noch auf ihre Zuverlässigkeit
geschworen.«

		»Und heute zweifeln Sie daran?«

		»Nach dem, was sich auf dem Rathaus in Lehrange zugetragen hat,
ist mein Vertrauen erschüttert.«

		Der Wagen fuhr jetzt an der Fabrik vor. Der auf der Schwelle
seines Häuschens stehende Portier verbeugte sich vor Didelod und
trat auf einen Wink heran.

		»Schließen Sie sofort sämtliche Gittertore und [bookmark: page170] Türen,« sagte der
Abgeordnete. »Wie viele zuverlässige Wächter haben Sie zur
Hand?«

		»Die sechs Tag- und die drei Nachtwächter. Aber . . .
Herr Didelod . . . was geht denn vor?«

		Der Portier war ein stämmiger Fünfziger mit bürstenartig
geschnittenem Haar und angegrautem Schnurrbart. Die
Militärverdienstmedaille glänzte auf seiner Brust, und seine
entschlossene Miene flößte Vertrauen ein. Er war Elsässer und hieß
Müller, hatte bei den Kürassieren gedient und war als Wachtmeister
abgegangen. Mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen, die als
Wächter angestellt waren, hatte er die Hauptportierwohnung inne.
Didelod betrachtete den Mann mit Wohlgefallen und sagte: »Ich
fürchte, die Leute von Lehrange führen nichts Gutes gegen die
Fabrik im Schilde. Rufen Sie das ganze Aufseherpersonal
zusammen.«

		Sofort zog der Portier an einer Glocke, dann sagte er, sich an
seinen Chef wendend: »Wenn ich Verhaltungsmaßregeln einzuholen
habe, soll ich mich dann ans Sekretariat wenden?«

		»Nein, an mich selbst. Ich gehe jetzt in mein Bureau.
Telephonieren Sie direkt an mich.«

		»Zu Befehl, Herr Didelod.«

		Der Mann machte sich nun daran, die Gittertore zu schließen,
während Didelod und Bouillaud den Bureaus zugingen. Aus der Ferne
konnte man immer deutlicher das Schreien und Johlen vernehmen.

		»Ei, mein Lieber,« sagte Bouillaud, »das ist ja ein Vergnügen,
auf das ich nicht gefaßt war. Sie verstehen es, die Leute zu
überraschen!«

		»Warten Sie erst ab, wie die Sache verläuft, ehe Sie mir
Vorwürfe machen.«

		»Ich mache Ihnen durchaus keine Vorwürfe, denn ich bin fest
davon überzeugt, daß Sie keine Ahnung von dem hatten, was Ihnen
droht. Das ist es aber eben, was mich Ihretwegen beunruhigt. Mir
scheint, Sie sind ganz und gar im unklaren über die Stimmung [bookmark: page171] der Arbeiterschaft
Ihrer Gegend. Und das ist die beste Vorbedingung, Dummheiten zu
machen. Haben Sie einen Unterpräfekten, der Ihnen ergeben ist?«

		»Ich selbst habe ihm die Stelle verschafft.«

		»Das verdankt er also Ihnen. Aber untersuchen wir einmal, von
wem er sonst noch etwas zu hoffen hat.«

		»Außer mir von niemand.«

		»Dann wird er Sie unterstützen.«

		»Ich brauche ihn aber gar nicht, denn ich behaupte, daß sich in
Lehrange alles auf gütlichem Wege ordnen läßt.«

		»Wenn aber fremde Elemente sich einmischen?«

		»Die werde ich fernzuhalten wissen.«

		»Und die Volksmasse, die hinter uns herkam?«

		»Die wird hier nicht eindringen.«

		»Hm! Wenn nun aber Ihre Arbeiter hinausgehen, um Brüderschaft
mit ihr zu schließen?«

		Didelod erblaßte, sein Blick wurde unsicher. Erregt, ohne zu
antworten, ging er im Zimmer auf und ab. Dann drückte er, offenbar
einem plötzlichen Entschlusse folgend, auf eine elektrische
Klingel, worauf ein Bureaudiener erschien.

		»Sagen Sie sämtlichen Direktoren, ich ließe sie bitten, sofort
hierherzukommen.«

		Und zu Bouillaud gewandt, der sich ruhig gesetzt hatte, fuhr er
fort: »Ich werde die Herren, die in ununterbrochenem Verkehr mit
den Arbeitern stehen, mal befragen. Von ihnen werden wir am besten
erfahren, was überhaupt zu erfahren ist.«

		»Das heißt sehr wenig. Machen Sie sich auf eine Überraschung
gefaßt, denn sonst müßte die Sache recht schlecht vorbereitet sein.
Wenn jedoch Stylb seine Hand mit im Spiel hat, dann wird es wohl
manche Nuß für Sie zu knacken geben.«

		»Stylb? Den werde ich vernichten. Bis an die Zähne bin ich gegen
ihn gewappnet.« [bookmark: page172]

		»Hat er pekuniäre Verpflichtungen gegen Sie?«

		»Ja, und andre.«

		»Dankbarkeit ist nicht seine Sache; wenn Sie keine
Empfangsbescheinigung haben . . .«

		»Beruhigen Sie sich, die habe ich.«

		Während diese Worte hastig ausgetauscht wurden, waren Didelods
oberste Beamte eingetreten. Summarisch stellte der Abgeordnete sie
Bouillaud vor und fragte dann kurz angebunden: »Ich habe alle
Ursache, zu vermuten, daß eine Schar Ausständiger von Lehrange aus
hierher zieht. Wie steht es mit der Stimmung unsrer Arbeiter?«

		»Herr Didelod,« antwortete der technische Direktor, »die
Werkstätten sind in voller Tätigkeit, auch ist keinerlei Anzeichen
von Widersetzlichkeit gemeldet worden.«

		»Sind mehr Lohnvorschüsse verlangt worden als sonst?«

		»Nein, Herr Didelod,« antwortete der Kassenbeamte.

		»Sind die Werkführer alle an ihren Plätzen?«

		»Ja, alle.«

		Mit beruhigter Miene wandte sich Didelod an Bouillaud und sagte:
»Sehen Sie wohl?«

		»Ich sehe allerdings, daß alles augenblicklich in bester Ordnung
ist,« entgegnete Bouillaud. »Aber warten wir das Ende ab.«

		»Meine Herren,« sagte der Abgeordnete von Lehrange zu seinen
Direktoren, »Sie ahnen nicht, wie ernst die Lage ist. Halten Sie
sich also alle bereit, nach eigener Initiative und mit der größten
Energie zu handeln. Ich selbst werde die Fabrik nicht verlassen.
Seitdem ich an der Spitze der Werke stehe, ist die Arbeit nicht
einen einzigen Tag unterbrochen worden, und Streike sind hier etwas
Unbekanntes. Ich rechne bei der Aufrechterhaltung dieser
segensreichen Tradition auf Ihre Unterstützung.«

		Die Beamten verbeugten sich und verließen das Zimmer. Befriedigt
rieb Bouillaud sich die Hände. [bookmark: page173]

		»Didelod, Ihr kleiner ›Speech‹ war tadellos. Sie verstehen es
meisterhaft, in maßvollem und zugleich vertraulichem Tone mit Ihren
Leuten zu reden. Und dabei hat man doch den Chef herausgehört. Ihre
Kinder hatten ganz recht, als sie die Vorzüge der Tradition
rühmten. Denn der Ton, den Sie anschlugen, und Ihre ganze Haltung –
so etwas läßt sich nicht aus dem Stegreif machen. Das muß geübt, ja
fast anererbt sein.«

		Die Telephonglocke unterbrach ihn. Didelod hob den Empfänger ans
Ohr, aber zum Horchen blieb ihm keine Zeit, denn die Tür öffnete
sich plötzlich, und der Portier Müller erschien mit der Meldung:
»Herr Didelod, vor der Fabrik steht eine Schar Leute und verlangt,
daß man die Tore öffne. Anderenfalls würde Gewalt angewandt
werden.«

		»Sind die Wächter auf ihren Posten?«

		»Ja, Herr Didelod.«

		»Könnt ihr Widerstand leisten?«

		»Ich glaube.«

		»Es ist gut. Ich werde mich selbst davon überzeugen. Mein lieber
Bouillaud, Sie sehen, was hier im Werke ist. Von Nutzen können Sie
mir keinenfalls sein, sich selbst aber werden Sie möglicherweise
allerlei Unannehmlichkeiten aussetzen. Soll ich Sie nicht lieber in
meinem Wagen nach Badonviller zurückbringen lassen?«

		»Machen Sie nur keine Umstände mit mir, mein Lieber, sondern
lassen Sie mich einfach aus Ihrer Fabrik hinaus, und zwar auf einem
Wege, wo ich nicht mit den Demonstranten zusammenstoße. Bin ich
erst einmal auf freiem Felde, dann weiß ich mir schon allein zu
helfen. Ich werde Ihre Angehörigen von dem unterrichten, was hier
vorgeht.«

		»Gut. Müller wird Ihnen den Weg zeigen.«

		»Seien Sie klug,« ermahnte Bouillaud. »Stoßen Sie die Leute
nicht vor den Kopf, sondern greifen Sie sie an der richtigen Stelle
an. Friedlichen Leuten [bookmark: page174] gegenüber kann man alles wagen; hat man es aber
mit einer vom Teufel besessenen Bande zu tun, dann muß man
scheinbar auf ihre Ideen eingehen. Ein andres Mittel, sie zur
Vernunft zu bringen, gibt es nicht. Das ist wenigstens meine
Methode. Und dann, vergessen Sie ja nicht, daß bei der Politik
schöne Worte zu gar nichts verpflichten. Auf Wiedersehen!«

		Damit verließ er das Verwaltungsgebäude. Didelod war bereits im
Hofe. Auf dem Platz vor dem Haupttor befanden sich dicht beisammen
etwa fünf- bis sechshundert Arbeiter unter Tournemaries Führung,
die aus vollem Halse brüllten: »Nieder mit dem Chef!« An jeder Tür
standen kaltblütig zwei Männer in ihrer Wächteruniform, während der
technische Direktor mit fünf oder sechs seiner Beamten, die alle
ruhige, entschlossene Mienen zeigten, in der Mitte des Hofes auf
und ab ging. Als der Abgeordnete von Lehrange erschien, drängte
sich die Menge bis ans Gitter und einige junge Burschen schickten
sich sogar schon an, hinaufzuklettern. Zugleich erhob sich ein
wüstes Geschrei, das jedoch auf ein Zeichen Didelods sofort
verstummte. Unerschrocken war dieser bis an den Haupteingang seiner
Fabrik vorgegangen, und in der nun herrschenden Stille erklang laut
seine Stimme: »Was wollt ihr hier? Meine Arbeiter zum Streik
verführen? Versteht ihr das unter Arbeitsfreiheit? Wer führt euch
an? Ich sehe Tournemarie an eurer Spitze. Gerade er weiß am
besten, wie freundlich ich den Arbeiterforderungen gegenüberstehe.
Was soll dann das Geschrei: ›Nieder mit dem Chef!‹ bedeuten? Gehört
ihr denn zu meiner Fabrik? Was habe ich mit euch zu schaffen? Und
was könnte ich euch wohl bewilligen, da ich euch nicht kenne und
keinerlei Band euch mit mir verknüpft?«

		»Sie haben Neumans geholfen, uns hinters Licht zu führen!« rief
eine Stimme. »Sie sind eben auch ein Blutsauger und unterstützen
Ihre Kollegen zum Nachteil der Arbeiter!« [bookmark: page175]

		»Nieder mit Didelod!« brüllten die Demonstranten, wie auf ein
Signal. »Nieder mit dem Ausbeuter! Sprengt die Tore! Die Tore!«

		Heftig drückte die Menge gegen das Haupttor, das denn auch zu
weichen anfing. Allein im Nu waren die Wächter vorgestürzt und
drängten die Angreifer zurück. Einer von ihnen packte einen Kerl,
der sich auf einen der Steinpfeiler geschwungen hatte, an den
Beinen, zog ihn herunter und versetzte ihm eine Ohrfeige, was
allerdings sehr unklug war und von den Demonstranten sofort
ausgebeutet wurde. Dem Geschrei des gezüchtigten Schlingels folgte
ein Wutgebrüll, während zugleich ein Steinhagel auf die
Angestellten niederprasselte und einen der Direktoren schwer
verletzte, so daß ihm das Blut über die Stirne lief. Der
Abgeordnete von Lehrange hatte sich zwar vorgenommen, ruhig zu
bleiben, aber als er die Verwundung seines Direktors sah und das
Triumphgeschrei der Menge hörte, riß ihm die Geduld.

		»Rohe Bestien!« schrie er. »Wilde Tiere seid ihr! Zurück, oder
ich brauche Gewalt! Mein Personal ist bewaffnet, wie ihr wißt.
Trotzt mir nicht länger!«

		Die Antwort auf diese Worte war ein neuer Steinhagel, dessen
Luftzug Didelod an der Stirne fühlte und der die Fenster der
Portierwohnung zertrümmerte. Durch ihre eigenen Gewalttaten zur
Raserei gebracht, brüllte die Menge wie toll. Da kam ihnen vom
Innern der Fabrik her eine unerwartete Unterstützung. Aus den Türen
der Werkstätten strömten scharenweise die Arbeiter heraus mit dem
Rufe: »Streik!« Im Nu waren Didelod und seine Beamten überwältigt
und ins Verwaltungsgebäude zurückgedrängt, während durch die
gesprengten Tore die Aufwiegler hereinstürzten und auf ihrem Wege
alles kurz und klein schlugen. Mitten im Hof fing Stylb, der auf
den Brunnenrand gestiegen war, zu reden an, umbraust vom
Hurrageschrei seiner Gefährten, während [bookmark: page176] aus den Fenstern der Kassenräume
die Papiere wie Scharen weißer Vögel herausflatterten.

		»Ah, die Schurken!« rief Didelod. »Sie zerreißen unsre
Bücher!«

		Zu gleicher Zeit fingen einige von den Allertollsten an, die Tür
des Verwaltungsgebäudes, wohin sich der Abgeordnete von Lehrange
und seine Beamten zurückgezogen hatten, mit heftigen Schlägen zu
bearbeiten. In einem Lehnstuhl ausgestreckt, versuchte der halb
ohnmächtige Direktor, dem Müller einen Notverband angelegt hatte,
seine Gedanken wieder zu sammeln. Eine dicke Rauchsäule stieg aus
dem Wirtschaftsgebäude auf, und schon schlugen auch die Flammen
heraus.

		»Sie haben das Wirtschaftsgebäude in Brand gesteckt! Feuer, bei
mir!« rief Didelod bestürzt. »Ist es möglich?«

		»Was tun, Herr Didelod?«

		»Soll ich an den Präfekten um Hilfe telephonieren?«

		»Ja, die Gendarmerie! Militär!« rief einer der Herren.

		»Militär, bei mir?« wiederholte Didelod verzweifelt. »Aber ich
kann doch meine Fabrik nicht niederbrennen und zu Grunde richten
lassen! Nun also, telephonieren Sie. Mir fehlt der Mut dazu.«

		»Es ist nicht notwendig, lieber Vater,« sagte eine feste Stimme.
»Ich komme direkt von Lehrange. In einer Viertelstunde sind die
Dragoner hier.«

		»Moritz!« rief Didelod, den Sohn in seiner Herzensangst mit
beiden Armen umschlingend. »Was willst denn du hier?«

		»Wie? Was ich hier will?« antwortete der junge Mann herzhaft.
»Mich an deiner Seite der Gefahr aussetzen, dich beschützen, wenn
es notwendig ist!«

		»Wie bist du denn aber hereingekommen?«

		»Durch die Tür des Proviantamts, die diese Esel unbesetzt
gelassen haben. Auf diesem Weg werden auch die Truppen zu uns
gelangen. Ich habe ihnen einen berittenen Boten entgegengeschickt.
Also Mut, [bookmark: page177]
meine Herren! Wir wollen diesen Hunden schon zeigen, wo sie her
sind.«

		»O, was für eine verzweifelte Lage!« jammerte Didelod. »Ich, ich
soll zu Gewaltmaßregeln greifen, nachdem ich so häufig davon
abgeraten, so sehr dagegen gewettert habe!«

		»Wäre es dir lieber, wenn man die Fabrik in Flammen aufgehen
ließe und uns mit? Nur keine Bedenken! Man muß sich wehren, wenn
man angegriffen wird!«

		Wütendes Geschrei brach jetzt im Hof los. Ein paar Rasende
hatten einen der Wächter gepackt, ihm die Uniform vom Leibe
gerissen, und ihn an den Armen festhaltend, stießen sie ihn nun dem
brennenden Gebäude zu. Moritz, der an das vergitterte Fenster
gestürzt war und hinausschaute, rief: »Wir können es unmöglich
geschehen lassen, daß dieser Mann vor unsern Augen umgebracht wird.
Kommen Sie, meine Herren! Frisch gewagt! Folgen Sie mir!«

		»Wohin denn, Moritz?« rief Didelod außer sich.

		»Du wirst es gleich sehen.«

		Und schon schob er den Riegel der auf den Hof gehenden Tür
zurück. Von sieben oder acht kräftigen, beherzten Männern
begleitet, stürzte er auf die Gruppe zu, die den Wächter
fortschleppte. Ein heftiger Zusammenstoß erfolgte, dumpfe Schläge,
Schmähworte. Mehrere der Aufwiegler fielen zu Boden, dann traten
die Angreifer, den befreiten Wächter in ihrer Mitte, den Rückzug
an. Die Tür schloß sich wieder, und voll edler Begeisterung sagte
Moritz zu seinen Begleitern: »Das haben Sie gut gemacht, meine
Herren! Sind wir alle hier? Ja. Gut, so wollen wir in Bereitschaft
bleiben.«

		Mit todesblassem Gesicht war Didelod in einen Lehnstuhl
gesunken. Im Hofe wurde der Tumult immer größer, und die Tür zum
Verwaltungsgebäude erzitterte unter heftigen Schlägen. Plötzlich
verstummte der Lärm, ein kurzes Trompetensignal ertönte, und in
flottem Trabe kamen die Dragoner aus all den [bookmark: page178] zwischen den Werkstätten
hinführenden Gassen heraus. Die Aufwiegler, die ohne weiteres das
Hasenpanier ergriffen, waren zu dem Gittertore hinausgedrängt
worden, und eine Kavallerielinie versperrte jetzt den Eingang zur
Fabrik.

		»Komm, Papa, jetzt sind wir gerettet.«

		»Was werden die Soldaten nun tun?« stammelte Didelod. »Doch
nicht mit der blanken Waffe angreifen?«

		»Überlaß es ihnen doch, auf welche Art sie dich beschützen
wollen.«

		»Ich will aber keinen Schutz. Es wird Ströme Blutes kosten!«

		Moritz nahm seinen Vater am Arm, zog ihn ans Fenster, und auf
das rauchende Gebäude zeigend, sagte er mit fester Stimme: »Du mußt
dich entscheiden. Entweder stellst du dich zu denen, die das Feuer
anzünden, oder zu denen, die es löschen. Die Zeiten der leeren
Phrasen sind vorüber: wir stehen vor ernsten Entscheidungen, und es
ist Pflicht, mutig seine Meinung zu vertreten. Durchbrich doch die
Reihen dieser Soldaten, die dich beschützen, und geh den
Aufrührern, die dich angreifen, entgegen. Erstens einmal wirst du
dann schon sehen, wie sie dich empfangen, und zweitens müßtest du
vorher mich fallen sehen, ehe du dich mit ihnen
versöhnst . . .«

		»Dich, Moritz?«

		»Ja, mich. Denn auf der Schwelle des Didelodschen Anwesens
sollen die Plünderer wenigstens einen Didelod finden, der das
Familieneigentum beschützt.«

		»O, Moritz!«

		»Ich bitte dich, lieber Vater, all diese Leute da, deren Leben
du so gerne geschont haben möchtest, sind Räuber, die das deinige
nicht schonen würden.«

		Die Ankunft des Polizeikommissärs und des Eskadronchefs, der die
Abteilung kommandierte, schnitt den Wortwechsel ab.

		»Herr Bürgermeister,« sagte der Polizeikommissär, [bookmark: page179] »der Hof ist
frei und das Feuer gelöscht. Die Fabrikfeuerwehr hat es bewältigt.
Ihre Arbeiter aber haben sich soeben den Demonstranten
angeschlossen. Es handelt sich jetzt darum, die Zugänge zum Anwesen
freizumachen . . .«

		»Das ist meine Sache,« warf der Eskadronchef ein.

		»Sie werden die armen Leute doch nicht zusammenhauen lassen!«
schrie Didelod entsetzt auf.

		»Wir werfen sie einfach zurück Ich kann mich auf meine Leute
verlassen. Nicht ein Säbel wird aus der Scheide gezogen ohne meinen
Befehl.«

		»Nun dann also meinetwegen. Sie aber, Herr Kommissär, bitte ich,
ja keine Drohungen, die die Menge nur noch mehr erbittern würden.
Versöhnliche, beruhigende Worte . . .«

		»Gewiß, Herr Bürgermeister, seien Sie unbesorgt; es soll alles
mit Güte gemacht werden, da Sie es so wollen . . . selbst
auf die Gefahr hin, meine Haut zu Markte zu tragen.«

		Hinter dem Kommissär ging Didelod mit seinem Sohne hinaus. Die
Pferdeleiber versperrten der ganzen Breite nach den Platz vor der
Fabrik. Die Trompeter waren rechts und links vom Gittertor
postiert, und Leutnant Maubrun, dessen Pferd zugleich mit dem des
Rittmeisters von seinem Burschen Chauvin gehalten wurde, ging zu
Fuß auf und ab. Er winkte Moritz freundlich zu, und seinem
Vorgesetzten entgegengehend, meldete er: »Herr Rittmeister, die
Sache scheint schlimm zu werden. Ein Steinhagel ist gegen die Leute
geschleudert worden, und drei Mann haben Verletzungen
davongetragen. Vielleicht wäre es gut, wenn der Herr Rittmeister
etwas Luft schaffen ließen.«

		»Das wollte ich eben befehlen, Maubrun. Nehmen Sie
fünfundzwanzig Mann und treiben Sie die Bande im Schritt Lehrange
zu. Der Kommissär ist vielleicht so freundlich, Sie mit einem
Trompeter zu begleiten, für den Fall, daß Strenge erforderlich
werden [bookmark: page180]
sollte. Aber vermeiden Sie das, wenn irgend möglich. Sie kennen ja
die Vorschriften: Streiche hinnehmen, sie aber nicht erwidern.«

		»Recht nett!« murmelte der Leutnant zwischen den Zähnen.

		»So lautet die Instruktion.«

		»Sie wird befolgt werden.«

		Der Leutnant schwang sich in den Sattel, ritt in Begleitung
eines Trompeters und des Kommissärs vor die Front der Truppe, gab
einen Befehl, und sich an die Spitze der Abteilung setzend, ritt er
allein vor seinen Dragonern der Menge entgegen. Eine Bewegung
machte sich unter den Demonstranten bemerklich, die fast wie ein
Rückzug aussah. Die Leute hatten sich indes nur hinter dem
Straßengraben zusammengedrängt, wo sie ein wüstes, feindseliges
Geschrei erhoben. Und da ihnen aufgestapeltes Schottermaterial
einen reichen Vorrat an Wurfgeschossen bot, so sandten sie der
heranrückenden Kolonne einen Steinhagel entgegen. Maubruns Pferd,
das mitten auf die Stirne getroffen worden war, machte, nach hinten
ausschlagend, einen heftigen Seitensprung, und nachdem der Leutnant
es beruhigt hatte, sah er, daß er ganz in die Nähe der Menge
geraten war. Plötzlich ertönte mitten aus dem Getöse von Drohungen
und Schmähworten ein kurzer Knall. Kaum daß ein dünnes
Rauchwölkchen in die Luft stieg. Maubrun aber fuhr mit der Hand an
seine Seite und schwankte im Sattel. Als das Pferd die Zügel nicht
mehr fühlte, machte es kehrt und lief im Galopp zur Abteilung
zurück, drängte sich hindurch, und nachdem es in tollem Jagen den
Hof durchquert hatte, blieb es neben dem Pferde des Rittmeisters
stehen, das Chauvin noch immer am Zügel hielt.

		»Herr Leutnant!« rief der brave Bursche erschrocken, als er sah,
wie sich Maubrun im Sattel zur Seite neigte. Er hatte gerade noch
Zeit, das Pferd loszulassen und den Offizier in seinen Armen
aufzufangen. [bookmark: page181]

		»Nun? Was ist denn los?« rief der Eskadronchef, der mit Didelod
herbeigeeilt kam.

		Maubrun lächelte, versuchte, sich vor seinem Vorgesetzten
aufzurichten, und sagte: »Das nennt man Streiche hinnehmen, ohne
sie zurückzugeben. Die Instruktion ist befolgt worden.«

		Blutiger Schaum trat ihm auf die Lippen, er schluckte noch
einmal auf und verlor die Besinnung.

		»Rasch, holt Hilfe herbei!« rief Moritz. »Der Fabrikarzt soll
sofort kommen.«

		Man trug den jungen Mann nach dem Verwaltungsgebäude.

		»Zum Teufel!« fluchte der Rittmeister. »Da sieht man wieder,
wohin die Milde führt! Durch einen schneidigen Angriff gleich zu
Anfang wäre diese Räuberbande im Nu auseinandergesprengt worden,
und durch einige Hiebe mit der flachen Klinge hätte man sie ohne
Gefahr nach Lehrange zurückspediert, während ich sie jetzt
vielleicht zusammenhauen lassen muß, um meinen Leuten freie Bahn zu
machen. Chauvin, alle Wetter, fragen Sie doch rasch mal, wie es dem
Herrn Leutnant geht, und benachrichtigen Sie mich sofort.«

		»Es hat keinen Wert, den Burschen fortzuschicken, Herr
Rittmeister,« sagte einer der Direktoren, der eilig zurückgelaufen
kam. »Leutnant Maubrun ist tot.«

		»Tot?«

		»Er hat eine Revolverkugel ins Herz bekommen.«

		Höchste Bestürzung herrschte einen Augenblick. Der Rittmeister
war todesblaß geworden. Moritz liefen die Tränen über die
Wangen.

		»Der arme Maubrun!« rief er. »Solch ein prächtiger
Mensch! . . . Und unsretwegen! O, diese elenden Mörder! Herr
Rittmeister, werden Sie ihn denn nicht rächen?«

		»Nein,« antwortete der Offizier mit großer Bitterkeit. »Der
Aufrührer ist ja eine geheiligte Person, man hat kein Recht, an ihn
zu rühren! Mit uns Soldaten freilich ist es etwas andres, mit uns
werden [bookmark: page182]
nicht viel Umstände gemacht. Und doch werde ich mir meine Reiter
nicht nutzlos massakrieren lassen.«

		Lebhaft schwang er sich in den Sattel, und sich in kurzem Galopp
an die Spitze der Abteilung setzend, auf die fortwährend Steine
niederhagelten, gab er einen Befehl, worauf die Dragoner einen
heftigen Angriff machten, der die Aufrührer auseinandertrieb. Dann
sammelten sie sich und rückten in den Hof der Fabrik ab, deren
Gittertor sich sofort hinter ihnen schloß. Es schien, als habe
dieser Rückzug die Ausständigen befriedigt, denn sie formierten
sich in Kolonne und schlugen, dem Didelodschen Anwesen den Rücken
kehrend, die Richtung nach Badonviller ein. Unempfindlich für das,
was sich um ihn her ereignete, ging der Abgeordnete von Lehrange am
Arm seines Sohnes vor dem Verwaltungsgebäude auf und ab. Der Tod
des Leutnants Maubrun hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle
getroffen.

		Dieser junge Mann, den Didelod vor einer kleinen Weile mit dem
Versprechen hatte fortgehen sehen, sich zu keiner Gewalttat
hinreißen zu lassen, und der nun von heimtückischer Hand gefallen
war, bildete in seinen Augen die Verkörperung der
selbstverleugnendsten Pflichterfüllung. Angesichts dieses Leichnams
konnte er unmöglich gegen die militärische Brutalität eifern. Das
Blut, das vergossen worden war, um sein durch die Revolutionäre
bedrohtes Eigentum zu schützen, war das eines jener Männer, die er
aus tiefster Seele zu verachten pflegte. Aber die Rollen waren
soeben kläglich vertauscht worden. Die Männer des Volkes waren die
Brandstifter und Mörder, die Soldateska dagegen hatte sich als
duldsam und heroisch erwiesen. Und für ihn, für Didelod und vor
seinen Augen waren diese Greueltaten geschehen. Der Kopf schwirrte
ihm. Was würden die Parteiblätter dazu sagen? Mit was für
Spottreden würden sie den sozialistischen Industriellen
überschütten, der das Militär hatte zu Hilfe rufen müssen, um die
Forderungen der Arbeiterschaft zurückzuweisen? [bookmark: page183] Und was für ein gefundenes
Fressen für die reaktionären Blätter, wenn der Telegraph den
Bericht über die Ereignisse in Lehrange nach Paris bringen wird!
Ei, der Bürger Didelod würde von der Presse schön durchgehechelt
werden!

		Aber wie? Hätte er denn anders handeln können? Konnte man von
ihm verlangen, er solle aus Liebe zum Volke und um dessen Laune zu
befriedigen, seine Fabrik ausrauben und niederbrennen lassen? Denn
allem nach hatte der von Stylb angeführte Mob die Absicht gehabt,
das Etablissement zu zerstören. Kaum waren die Kerle eingedrungen,
so schlugen ja schon die Flammen aus einem der Gebäude. Die Kasse
hätten sie erbrochen, wenn die Dragoner nicht gekommen
wären . . . Aber eben von diesem Moment an nahm die Sache
eine schlimme Wendung. Bis zum Eingriff des Militärs hatte Didelod
sich vorzüglich benommen. Mit Festigkeit war er dem Volksauflauf
entgegengetreten, in beredten Worten hatte er die Rasenden
zurückzuhalten versucht und seine Rolle als Demokrat tadellos
durchgeführt. Diese Leute, die da schreiend und mit wilden Gebärden
in Massen herbeigeströmt waren, wußten ja nicht, was sie taten, und
mußten mit Nachsicht behandelt werden. Er aber hatte sie von der
Kavallerie angreifen lassen, Steine waren durch die Luft geflogen,
Schüsse gefallen, Verwundete und sogar einen Toten hatte es
gegeben. Das war ein unauslöschlicher Schandfleck auf seiner
politischen Ehre! Und vor allem eine ernste, eine sehr ernste
Schwächung seiner Wahlposition. Er durchschaute den Plan seiner
Feinde: bei der Bevölkerung, die ihn bis jetzt als ihren Wohltäter
angesehen hatte, wollte man ihn verdächtigen. Ah, dieser Stylb!
Dieser Tournemarie! Sie sollten es büßen!

		So weit war er mit seinen traurigen Betrachtungen gekommen, als
der stellvertretende Direktor auf ihn zukam: »Herr Didelod, die
Arbeit in den Werkstätten ist vollständig eingestellt. Ich glaube,
es wäre angezeigt, [bookmark: page184] die Glocke zu läuten und die Arbeiter, die noch
da sind, hinauszuweisen. Es ist ihnen nichts Gutes zuzutrauen.«

		Bei diesen vernünftigen Worten fuhr Didelod zornig auf. All
seine Langmut, all seine Bedenken schienen im Handumdrehen
verschwunden. Er richtete sich zu seiner ganzen Höhe auf, und
seinen Direktor mit flammenden Blicken ansehend, sagte er: »Rufen
Sie sofort die Werkführer zusammen und erklären Sie ihnen, daß ich
hier keinen Streik dulde. Noch niemals ist hier einer gewesen,
weder unter der Leitung meines Vaters, noch unter der meinigen. Und
auch jetzt wird es keinen hier geben. Andernfalls schließe ich die
Fabrik, und dann wird sie, was auch geschehen, was man auch tun
oder versprechen mag, geschlossen bleiben.«

		»Wie, Herr Didelod, die Aussperrung?« rief der Direktor
entsetzt.

		»Ja, die Aussperrung! Ich lasse mir hier von Leuten, die einer
Laune oder, was weiß ich, was für einer Losung folgen, keine
Gesetze vorschreiben. Es handelt sich ja gar nicht um
wirtschaftliche Fragen. Unsre Arbeiter haben weder eine
Lohnerhöhung, noch eine Abänderung der Arbeitsbestimmungen
verlangt. Aus politischen Gründen solidarisieren sie sich mit den
Ausständigen, deren Interessen, Bedürfnisse und Arbeiten in
keinerlei Zusammenhang mit den ihrigen stehen. Es handelt sich
somit um eine systematische Feindseligkeit gegen einen Chef, der
ihnen stets nur Gutes erwiesen hat, und an dem sie noch gestern
absolut nichts auszusetzen gehabt haben. Von solchen Manövern werde
ich mich nicht einschüchtern lassen. Die Arbeit niederlegen? Warum
denn? Sie sollen doch ihre Forderungen stellen. Ich gebe Ihnen mein
Ehrenwort, daß ich, wenn sich die Fabrik morgen früh nicht in
voller Tätigkeit befindet, meine sämtlichen Bestellungen den
Steingelschen Werken übertragen und die Bude hier schließen werde.
Sie können den Leuten das ankündigen.« [bookmark: page185]

		»Ach, Herr Didelod,« bat der Direktor ängstlich, »lassen Sie
sich von Ihrer gerechten Entrüstung nicht hinreißen. Lassen Sie
sich Zeit zur Überlegung.«

		»Haben diese Tollhäusler denn mir Zeit zur Überlegung gelassen?«
entgegnete Didelod, sich beim Klang seiner eigenen Stimme immer
mehr erhitzend. »Haben Sie mir ihre Absicht angekündigt? Sie
überfallen mich, weil sie wissen, daß wir mit Arbeit überhäuft
sind, und weil sie sich einbilden, sie könnten mich dadurch in eine
verhängnisvolle Lage bringen. Nun aber sollen sie zu ihrem eigenen
Schaden erfahren, daß man einen Mann wie mich nicht als Spielball
benützt. Gewalt wollen sie anwenden? Gut. Ich werde mit einer
Gewalttat antworten – und wenn es mein Ruin wäre, hören Sie wohl,
Herr Direktor. Die Bande soll erfahren, wie teuer ihr die
Undankbarkeit und Ungerechtigkeit zu stehen kommen.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Nachdem Bouillaud die Fabrik durch die Tür des
Expeditionsgebäudes verlassen hatte, befand er sich auf der
Eisenbahnlinie, die das Etablissement Didelod mit dem Bahnhof von
Lehrange verbindet. Er hatte sich rasch orientiert und schlug nun
die Richtung nach Badonviller ein, um die Familie des Abgeordneten
von den Vorfällen zu benachrichtigen und auf Mittel zu sinnen, wie
die Ordnung am besten wiederhergestellt werden könnte. Er brauchte
eine volle Stunde, um den Weg zurückzulegen, und als er das Schloß
endlich erreicht hatte, war Moritz gerade im Begriff, auszureiten.
Daß Bouillaud allein und zu Fuß ankam, erfüllte Moritz sofort mit
lebhafter Besorgnis.

		»Warum kommen Sie ohne meinen Vater zurück?« fragte er. »Sie
haben doch hoffentlich keinen Unfall mit dem Wagen gehabt?«

		»Nein, nein; Ihr Vater ist in der Fabrik, wo ziemlich [bookmark: page186] ernste Unruhen
ausgebrochen sind, und ich bin hierhergekommen, um Ihrer Frau
Mutter und Ihnen selbst dies mitzuteilen.«

		»Was ist denn geschehen?«

		»Eine Schar Arbeiter war, von der Stadt kommend, vor die Fabrik
gezogen, und als ich fortging, drohten sie gerade, das Tor zu
sprengen; sie schlugen die Fenster ein und waren drauf und dran,
über das Personal herzufallen.«

		»Wie! Gewalttätigkeiten?«

		»Ja; ich halte die Sache für recht ernst. Stylb, der die
Bewegung leitet, will Ihren Vater jedenfalls zu irgend einer
Gewaltmaßregel zwingen.«

		»Dazu wird mein Vater sich niemals entschließen. Ich kenne seine
Ansichten und Grundsätze.«

		»Dann befürchte ich die schlimmsten Ausschreitungen.«

		»Aber was soll man denn tun?«

		»Die Gendarmerie benachrichtigen.«

		»Eine Abteilung von acht Mann. Was kann die ausrichten? Man wird
sie sofort niederhauen.«

		»Wahrscheinlich. Dann benachrichtigen Sie doch den
Unterpräfekten, damit dieser Maßnahmen ergreift.«

		»Aber was für welche?«

		»Das ist seine Sache. Dazu ist er doch da.«

		»Sie meinen, man solle ihm telephonieren?«

		»Nein, ihm durch einen Boten einen Zettel schicken. Eine
geschriebene Botschaft – dann kann er wenigstens nicht behaupten,
sie sei ihm nicht ausgerichtet worden.«

		»Warum sollte er das behaupten wollen?«

		»Nun, wenn die Kundgebung gelänge! Man kann ja nie wissen
 . . .«

		»Ich werde also schreiben und dann zu meinem Vater eilen.«

		»Gehen Sie durch die Tür hinein, die zur Eisenbahn führt. Auf
diesem Weg bin ich entwischt.« [bookmark: page187]

		»Gut. Erschrecken Sie meine Mutter nicht zu sehr; aber erfahren
soll sie schon davon.«

		»Gewiß, Sie junger Held! Aber seien Sie vorsichtig.«

		Moritz lief bereits nach der Geschirrkammer, um dort den Zettel
zu schreiben. Bouillaud stieg inzwischen die Stufen zur Terrasse
hinauf, und als er sah, daß die Glastür zum Salon offen stand, ging
er hinein. Frau Didelod war mit einer Stickerei beschäftigt,
während Laurence, über einen kleinen Schreibtisch gebeugt, Briefe
schrieb. Bei seinem Eintritt sahen die beiden Damen auf, und ihre
Gesichter drückten die lebhafteste Überraschung aus.

		»Beunruhigen Sie sich nicht, meine Damen,« sagte der Politiker.
»Ich habe nämlich den geplanten Rundgang durch die Werke mit Herrn
Didelod nicht machen können. Ein unvorhergesehener Zwischenfall hat
es verhindert.«

		»Es wird doch kein Unglück geschehen sein?« rief Frau Didelod.
»Die Arbeiter sind immer so unvorsichtig, und die Maschinen, mit
denen sie umgehen, haben eine fürchterliche Gewalt.«

		»Nein, gnädige Frau, ein Unglück ist nicht geschehen. Wenigstens
nicht, solange ich dort war.«

		»Und wo haben Sie denn meinen Mann gelassen?«

		»In seinem Bureau.«

		»Hat er denn selbst Sie fortgeschickt?«

		»Ja, gnädige Frau, aus übergroßem Zartgefühl, das mich übrigens
bei ihm nicht überrascht. Er wollte nämlich nicht, daß ich in einen
Krawall verwickelt würde, der vor der Fabrik entstanden war. Denn
wissen Sie, wenn ich, selbst gegen meinen Willen, bei einer
stürmischen Kundgebung zugegen gewesen wäre, so hätte die Sache
sofort eine Tragweite angenommen, die sie durchaus nicht bekommen
soll. Deshalb hat Herr Didelod mich gebeten, fortzugehen.«

		»Und er, er ist geblieben?«

		»Umgeben von seinen Beamten, die ihm treu ergeben [bookmark: page188] sind. Er ist,
Sie dürfen mir's glauben, keiner Gefahr ausgesetzt.«

		»Aber,« bemerkte Laurence, die Bouillauds Erklärungen mit
gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war, »es sollte doch vielleicht
nach der Polizei geschickt werden.«

		Der Abgeordnete warf einen durchdringenden Blick auf Fräulein
Didelod. Ein ehrerbietiges Neigen des Kopfes drückte seine
Bewunderung für die Geistesgegenwart und Energie des jungen
Mädchens aus, und lachend sagte er: »Es ist alles bereits
geschehen, gnädiges Fräulein. Ein reitender Bote ist an den
Unterpräfekten abgeschickt worden, und Ihr Bruder hat sich zu Ihrem
Herrn Vater begeben. Nach menschlicher Berechnung ist also alles im
besten Gange. Allein bei einem Volksauflauf muß man immer mit
unvorhergesehenen Zwischenfällen rechnen. Das Volk ist wie die
Kinder: einfältig und unberechenbar. Mit einem glücklich gewählten
Wort kann man sie beruhigen, mit einem ungeschickten ihre Wut
entfesseln.«

		Besorgt schüttelte Laurence den Kopf.

		»Was mag da unten jetzt alles vor sich gehen, während Sie uns
hier mit schönen Worten hinhalten? Ich will doch lieber rasch ans
Bureau telephonieren.«

		»Ich fürchte, Sie werden kaum etwas Bestimmtes erfahren können.
Und wenn Ihr Herr Vater gerade mit den Aufwieglern verhandelt, kann
er Ihnen nicht einmal antworten.«

		»Dann ist ja noch mein Bruder da.«

		Damit ging Laurence in Didelods Arbeitszimmer und läutete an.
Aber der Apparat blieb stumm, so daß sie nach einer Weile betrübt,
wie unter dem Druck eines Unglücks, zurückkam.

		»Es ist leicht möglich, daß die Leitung von den Demonstranten
zerstört worden ist,« sagte Bouillaud.

		»Zu welchem Zweck?«

		»Um die Verbindung der Fabrik nach außen abzuschneiden [bookmark: page189] und eine
Unterdrückung des Aufruhrs zu verhindern.«

		»Sie geben also zu, daß die Leute schlimme Absichten haben?«

		»Ich kann nichts zugeben, was ich selbst nicht weiß. Wir können
nur Vermutungen aufstellen. Aber es ist klar, daß wenn sich fünf-
bis sechshundert Männer zu einer Kundgebung zusammenrotten, sie
auch alle Vorsichtsmaßregeln treffen, nicht dabei gestört zu
werden.«

		»Und das,« rief Frau Didelod voll Bitterkeit, »nennt Ihre Partei
Freiheit!«

		»Gnädige Frau, Ausschreitungen gibt es immer. Die Fabrikherren
treiben mit ihrer Autorität Mißbrauch, die Arbeiter mit ihrer
Überzahl. Die einen wie die andern sind Menschen – kurzsichtige
Menschen.« Und sich plötzlich hoch aufrichtend, fuhr Bouillaud mit
wachsender Lebhaftigkeit fort: »Die große Menge will immer nur das,
was man ihr suggeriert. Sie läßt sich von dem führen, den sie als
ihr Oberhaupt anerkennt. Und für solche, die gewohnt sind, die
Volksmassen zu lenken, hat es etwas Berückendes, zu fühlen, wie die
Ansichten, die Empfindungen, der Wille der Menge sich je nach den
vorgebrachten Gründen ändert. Solch eine Versammlung ist dann wie
ein Meer, das erbebt, zurückweicht, anschwillt, aufbraust, heult,
je nachdem die Brise leicht, stark oder heftig ist. Wenn man in
seiner Hand die Seelen so vieler Menschen hält, die gespannt an
unsern Lippen hängen, dann begreift man, wie wenig es bedarf, den
Sturm menschlicher Leidenschaft aufzuwühlen oder zu beruhigen. Das
ist einer der höchsten Genüsse, die es gibt, denn man wird sich
dabei in vollstem Maße seiner geistigen Überlegenheit bewußt.«

		»Aber was für eine Verantwortung nimmt ein Mann auf sich, der
nach Belieben mit den Entschlüssen einer Menge, die zu den
schlimmsten Ausschreitungen fähig ist, schaltet und waltet! Denn
Sie mögen sagen, [bookmark: page190] was Sie wollen, es ist eben doch leichter, die
Bestie im Menschen zu entfesseln, als sie zum Gehorsam zu zwingen,
und wie viele von denen, die das Handwerk eines Volksbezwingers
betrieben haben, sind nach glänzenden Triumphen als Opfer
gefallen!«

		Als habe Frau Didelod mit diesen Worten das revolutionäre
Ungeheuer heraufbeschworen, drang plötzlich aus der Ferne ein
verworrenes Geschrei bis in den Salon, so daß die beiden Damen
erschrocken zusammenfuhren.

		»Was hat denn das zu bedeuten?« rief Bouillaud.

		Er trat auf die Terrasse hinaus und gewahrte nun auf der die
Ebene von Lehrange durchziehenden Straße einen schwarzen
Menschenstrom, der sich dem Schloß zuwälzte. Die Leute sangen und
johlten, und aus der dichtgedrängten Schar sah man erhobene Arme
und wütend geschwungene Stöcke herausragen. Das waren keine
friedlich dahinziehenden Leute, sondern ein Haufe wutentbrannter
Angreifer. Sie drangen in den Park ein, der gegen den Wald zu offen
war, und breiteten sich über die von Bäumen umrahmten grünen
Rasenplätze aus, die zu den Blumenparterres führten. Unter rasendem
Gebrüll, das man jetzt deutlich vernehmen konnte, und in das sich
Drohungen und Schmährufe mischten, brachen sie in den Garten ein,
überfluteten gleich einer schlammigen Masse die Blumenbeete und
stürmten unter lautem Gejohle auf die Terrasse los. Man sah nur
noch wutverzerrte Gesichter, während ein anhaltendes, haßerfülltes
Geschrei zu dem in imposanter Ruhe daliegenden mächtigen Schlosse
aufstieg. So rasch und unverhofft war dieser Überfall gekommen, daß
die beiden Damen und Bouillaud kaum Zeit gefunden hatten, ein paar
Worte auszutauschen. Schon stiegen die frechsten Demonstranten die
Stufen der Freitreppe hinauf, da schien der sozialistische
Abgeordnete plötzlich einen Entschluß gefaßt zu haben, und sich an
Frau Didelod und Laurence wendend, sagte er mit Entschiedenheit:
»Zeigen Sie sich unter gar keinen [bookmark: page191] Umständen, meine Damen, sondern lassen
Sie mich ganz allein handeln.«

		Rasch war er auf die Terrasse hinausgetreten und ging nun den
Angreifern, kalt, ruhig, mit ernstem, fast strengem Gesicht
entgegen. Bei seinem Anblick wichen selbst die Verwegensten zurück,
ein dumpfes Gemurmel erhob sich, man hörte seinen Namen nennen, und
im Nu drang der wiederholte Ruf: »Es ist Pierre Bouillaud, der
sozialistische Abgeordnete!« bis in die letzten Reihen der
Revolutionäre. Dieser war an die obersten Stufen der Freitreppe,
die gewissermaßen eine Rednerbühne bildete, vorgegangen. Sich an
die Balustrade der Terrasse anlehnend, hatte er diesen ersten
Vorteil sofort benützt und mit einer Handbewegung Ruhe geboten.
Dann begann er mit seiner wohlklingenden Stimme, die einen
gewaltigen Zauber auf seine Zuhörer auszuüben pflegte, zu
sprechen.

		Im Salon am offenen Fenster, wo sie zwar nicht gesehen werden
konnten, aber doch kein Wort verloren, saßen Mutter und Tochter und
waren nun Zeuge jener gewaltigen Beherrschung der Massen, deren
sich Bouillaud wenige Augenblicke zuvor mit hohem Selbstgefühl
gerühmt hatte. Nun sollte das, was er den beiden vorhin
auseinandergesetzt hatte, in die Erscheinung treten; nun sollten
sie erleben, wie dieser gewiegte Redner seine Zuhörer fortriß. Mit
einer Kunst, die seinen Wunsch, vor Frau Didelod und Laurence mit
einem Siege zu glänzen, wohl verriet, meißelte er seine
Satzperioden förmlich heraus, und zwar mit einer Feinheit, wie nie
zuvor. Er hatte sich die Aufgabe gestellt, dieses Volksungeheuer,
das brüllend und wutentbrannt herangekommen war, zu bezwingen.
Nachdem er die Leute zuerst mit Schmeichelworten bezaubert hatte,
gab er ihnen unbarmherzig die bittersten Wahrheiten zu hören, um
sie seine Macht desto besser fühlen zu lassen.

		»Bürger! Was soll das heißen, mit Drohungen in einen Privatsitz
einzudringen, da ihr überdies auch [bookmark: page192] noch wußtet, hier nur Frauen und harmlose
Dienstboten anzutreffen? Ist das eine anständige Art, eure Rechte
zu verfechten? Wollt ihr, daß man euch nachsagt, ihr hättet unter
dem Vorwand, die Arbeitsfreiheit zu fordern, Schwachen Gewalt
angetan und den Eintritt in einen Wohnsitz erzwungen, der sich
allen Bedrängten stets gastlich geöffnet hat? Seitdem ich zum Manne
herangewachsen bin, lebe ich nur für die Sache der Demokratie; soll
ich nun bei meinem ersten Zusammentreffen mit den tapferen
Streitern in unsern östlichen Provinzen den Kummer erfahren, sie an
ihre Pflicht erinnern und sie auf den Weg der Gesetzmäßigkeit
zurückführen zu müssen? Mit Gewalt allein ist es nicht getan, merkt
das wohl, und wenn man sie an falscher Stelle anwendet, kann man
eine Partei rasch in Mißkredit bringen. Was wollt ihr den
Reaktionären, die ihr mit Recht wegen ihres Mißbrauchs der
persönlichen Macht bekämpft, antworten, wenn sie euch sagen, eine
Kollektivtyrannei sei noch viel verdammungswürdiger, als wenn ein
Einzelner ein Volk bedrücke. In diesem Falle liege im Grunde noch
eher eine gewisse Größe, als wenn ein ganzes Volk sich gegen ein
einzelnes Individuum zusammenrotte. Was aber tut ihr in diesem
Augenblick? Prüft eure Handlungen, fragt eure Gewissen. Ihr
überfallt ein offenes Haus, wo ihr, wie ihr wißt, nur schutzlose
Frauen vorfindet. Ist das der edlen Männer, die mir hier zuhören,
würdig? In welcher Absicht seid ihr überhaupt hierher
gekommen?«

		Mit gesenktem Haupt ging Bouillaud jetzt auf der Freitreppe hin
und her, während ein anhaltendes Beifallsgemurmel sich unter der
Menge erhob. Er war Herr über seine Zuhörer; mit dem goldenen Faden
seiner Beredtsamkeit hatte er sie gefesselt, und er fühlte, wie sie
darauf brannten, mehr von ihm zu hören. Nun stieg er einige Stufen
hinunter ihnen entgegen. Dann hellte sich sein Gesicht plötzlich
auf; er lächelte, und einen familiären Ton anschlagend, fuhr er
fort: [bookmark: page193] »Ich
bin nicht hierhergekommen, um über Politik zu reden, sondern als
einfacher Vergnügungsreisender, der sich in eurer schönen Gegend
von den Anstrengungen des täglichen Kampfes um den Sieg des
Proletariats ausruhen möchte. Wenn nun morgen in den Zeitungen des
Departements steht, ich hätte im Verlauf einer Kundgebung von
Ausständigen das Wort ergriffen, was ja auch wahr ist, da ich in
diesem Augenblick zu euch rede, wißt ihr, was unsre Freunde dann
sagen werden? ›Bouillaud ist nach dem Bezirk Meurthe-et-Moselle
gereist, um Zwietracht zu säen. In der Nähe der deutschen Grenze
hat er Empörung gepredigt, um die französische Industrie zu
schädigen.‹ Und wie könnte ich das wohl als eine infame Verleumdung
zurückweisen, wenn ihr euch zu Gewalttaten gegen einen Privatbesitz
hinreißen laßt und wenn man glaubt, ich, der Gast und Freund
Didelods, hätte euch zum Angriff gegen sein eigenes Haus geführt?
Habt ihr also eine gewisse Wertschätzung für mich und habe ich mir
durch meine früheren Dienste eure Sympathie erworben, so zieht euch
jetzt ruhig zurück, gebt dieses Beispiel der Selbstbeherrschung.
Die Freiheit kann nur dann rein und unverletzt bleiben, wenn wir
alle unsre Ehre dareinsetzen, gegenseitig eine weitgehende Toleranz
zu üben. Die zur Macht gelangte Demokratie muß sich durch Edelmut
und Lauterkeit auszeichnen. Sie hat bisher so viele materielle
Opfer für den sozialen Fortschritt gebracht, daß es ihr leicht
werden muß, sich durch Milde und Brüderlichkeit nun auch zur
moralischen Höhe emporzuschwingen.«

		Wie harmonischer Gesang klang diese Rede durch die tiefe Stille.
Der Sinn der Worte ging für die Zuhörer unter im Entzücken über die
melodische Stimme; ihr allein war die gewaltige Wirkung
zuzuschreiben. Und hingerissen, ohne weitere Überlegung und
unfähig, aus dem komplizierten Satzgefüge die Gemeinplätze
herauszuhören, folgten die Demonstranten dem betörenden
Wortgeklingel des [bookmark: page194] blendenden Redners. Er stand jetzt mitten unter
der Menge, und die sich ihm entgegenstreckenden Hände drückend,
sagte er: »Ich möchte gerne mit euch über unsre sozialen
Angelegenheiten reden, aber nicht hier. Wenn es euch recht ist,
komme ich heute abend nach Lehrange. Dort werden wir von allem
Zwang frei sein und haben auch keine böswilligen Mißdeutungen zu
befürchten. Ist euch das recht? Mit Vergnügen würde ich euch zu
Diensten sein.«

		»Ja! Ja!« riefen die Demonstranten. »Es lebe Bouillaud! Also,
heute abend!«

		»Gut. Zieht euch jetzt zurück und erwartet mich in aller Ruhe
beim Eingang in die Stadt.«

		»Wir werden dort sein. Es lebe Bouillaud!«

		Gefügig, ohne Zaudern und ohne weitere Erörterungen zog diese
Schar ab, die unter wildem Rachegeschrei gekommen war. Ruhig und
zufriedengestellt, schlug sie die Richtung nach dem Walde ein.
Bouillaud sah ihnen einen Augenblick mit spöttischem Lächeln nach,
dann stieg er langsam die Stufen zur Freitreppe hinauf und trat in
den Salon, wo die beiden Damen ihn erwarteten. Ein Blick genügte,
um ihnen die Empfindungen, die sie bewegten, von den Gesichtern zu
lesen. Die Präzision, mit der auf die Theorie die Praxis gefolgt
war, hatte die beiden in Staunen und Bewunderung versetzt. War es
doch unmöglich, ein Programm, wie Bouillaud es soeben vor ihnen
entwickelt hatte, vollendeter zu verwirklichen. Das, was er ihnen
vorhin über seine Art, den Pöbel zu beherrschen, auseinandergesetzt
hatte, das hatte er Punkt für Punkt mit einer wahrhaft
staunenswerten Leichtigkeit ausgeführt.

		»Was für eine gewaltige Überredungsgabe Sie haben!« sagte Frau
Didelod. Dabei dachte sie gar nicht daran, ihm für den soeben
erwiesenen Dienst zu danken, so selbstverständlich erschien es ihr
jetzt, daß er ihn erwiesen hatte.

		Und lächelnd fügte Laurence hinzu: »Das erklärt [bookmark: page195] die Sage von Orpheus, der
die wilden Tiere zu bannen wußte.«

		»Mit der Wildheit ist es aber, wie Sie sehen, gar nicht so
schlimm,« entgegnete der Abgeordnete; »und das Volk von einem
verderblichen Vorhaben abzubringen, ist vollends ganz leicht.«

		»Weil dem schädlichen Einfluß ein günstiger entgegengesetzt
worden ist. Wenn nun aber meine Mutter und ich allein diesen
Wütenden gegenüber gestanden hätten, was wäre wohl dann
geschehen?«

		»Ihr persönlicher Zauber hätte seine Wirkung jedenfalls nicht
verfehlt, gnädiges Fräulein,« antwortete der Abgeordnete galant.
»Das was ich bei den Demonstranten durch mein Zureden erreicht
habe, hätte ihr Liebreiz fertiggebracht.«

		»Das bezweifle ich denn doch stark. Die Höflichkeit scheint
diesen Leuten ebensosehr abzugehen wie die Achtung vor dem Zarten
und Schönen. Sehen Sie nur, wie diese armen Blumenparterres
zugerichtet sind, die heute früh noch so reizend waren!«

		In der Tat hatte sich die wilde Kohorte wie eine Lawine über den
Garten gewälzt, die Pflanzen zertreten, die Gebüsche geknickt, die
Blumenbeete verwüstet und da, wo das üppigste Farbenspiel geprangt
hatte, ein häßliches Chaos von abgerissenen Blumen und Blättern
zurückzulassen.

		»Da haben wir,« fuhr das junge Mädchen fort, »ein Bild dessen,
was bei einer revolutionären Bewegung herauskommt. Zuerst wird
verwüstet, und dann kehrt man dem Orte den Rücken. Wer hat hiervon
einen Nutzen, und zu was soll das alles gut sein?«

		»Es ist ein Verhängnis,« antwortete Bouillaud, »daß der
menschliche Fortschritt nicht ohne Gewaltakte zu erreichen ist.
Theoretiker, die sich einbilden, die Harmonie in der Gesellschaft
auf gütlichem Wege herstellen zu können und sie durch allgemeines
Übereinkommen dauernd zu erhalten, sind Utopisten. Damit die Welt
die zum Gemeinwohl notwendigen Reformen [bookmark: page196] annimmt, gibt es nur ein
Mittel, die Gewalt. Alle, die das Gegenteil behaupten, sind Esel
oder Betrüger.«

		»Ja, ja,« antwortete Laurence höhnisch, »wir kennen diese Art
der Überredungskünste: Freiheit, Gleichheit, oder – der Tod! Es ist
immer dieselbe Geschichte. Hat nicht einer Ihrer Parteiführer
einmal den Ausspruch getan: ›Mit einem Gegner streitet man sich
nicht herum, sondern man vernichtet ihn einfach.‹ Folglich auf der
einen Seite ein revolutionärer Haufen, der Wachs in den Händen
derer ist, die ihn zu nehmen wissen, und den man, wie wir es soeben
erlebt haben, nach Belieben vorwärts hetzen oder in Zaum halten
kann, eine zu jeder Gewalttat stets bereite Armee. Auf der andern
Seite auserwählte Führer, die sich des Zieles, dem sie zusteuern,
bewußt sind, und die keine Mittel scheuen, dieses Ziel zu
erreichen. Das ist die Bilanz Ihrer Partei. Nun, wahrhaftig, wenn
ich mich durch den Dienst, den Sie uns soeben erwiesen haben, nicht
gebunden fühlte, so würde ich sagen  . . .«

		Sie hielt inne und machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle
sie lästige Gedanken abwehren, und fügte dann lächelnd hinzu:
»Nein, nein, ich sage es nicht.«

		Mit erregtem Gesicht trat Bouillaud näher zu ihr heran.

		»Sie beleidigen mich, gnädiges Fräulein, wenn Sie nicht offen
mit mir reden. Es gibt nichts, was ich aus Ihrem Munde nicht hören
könnte.«

		Da unterbrach das Geräusch eines raschen Schrittes, unter dem
der Kies der Terrasse knirschte, die Worte Bouillauds. Es war
Moritz Didelod, der auf Mutter und Schwester zuging.

		»Beruhigt euch!« rief er ihnen schon von weitem zu. »Papa ist
wohlauf. Aber wir haben eine furchtbar aufregende Stunde
durchgemacht, auch ist ein schweres Unglück geschehen.«

		Und in wenigen Worten erzählte der junge Mann [bookmark: page197] von dem Überfall der
Fabrik, der Ankunft der Dragoner, dem darauf folgenden Krawall, dem
ausbrechenden Feuer, dem Angriff auf das Personal und endlich vom
Tode des Leutnants Maubrun. Das was die Aufrührer im Park
angerichtet hatten, sah Moritz jetzt mit eigenen Augen, und tiefer
Kummer erfüllte ihn, als er nun auch erfuhr, daß ohne das
Eingreifen des Abgeordneten seine Mutter und Schwester vielleicht
insultiert und das Schloß geplündert worden wäre.

		»Ich kehre jetzt zu Papa zurück,« sagte er, »denn ich bin nur
gekommen, um euch zu beruhigen. Er wird außer sich sein, wenn er
von dem Angriffsversuch auf Badonviller hört. Seit heute früh
erlebt er eine Enttäuschung um die andre. Es ist wirklich zu arg,
wie schlecht ihm all das viele Gute gelohnt wird, das er getan hat,
und das er noch zu tun vorhatte.«

		»Es ist also wirklich wahr, daß er keiner Gefahr ausgesetzt
ist?« fragte Frau Didelod, ihren Sohn mit forschendem Ernst
betrachtend.

		»Dann wäre ich nicht hier, Mama, und hätte ihn nicht
verlassen.«

		»Du bist ein guter Junge.«

		Alle drei begleiteten Moritz bis zu den Stallungen, vor denen
ein Diener das schweißbedeckte Pferd auf und ab führte.

		»Du scheinst ja in einem fürchterlichen Tempo hierhergeritten zu
sein,« bemerkte Laurence lächelnd.

		»Und jetzt werde ich ein noch rascheres anschlagen.«

		Er schwang sich in den Sattel, nahm rasch die Zügel zur Hand und
ritt in flottem Trabe davon. Als er aus dem Hof heraus war, setzte
er sein Pferd in Galopp und verschwand gleich darauf im Park. Frau
Didelod kehrte ins Haus zurück und überließ es ihrer Tochter, sich
mit Bouillaud zu unterhalten. Nebeneinander gingen die beiden
jungen Leute eine Weile vor der Orangerie auf und ab, dann setzte
sich Laurence, und ihrem Begleiter ebenfalls einen Stuhl anweisend,
sagte sie: »Die Ankunft meines Bruders [bookmark: page198] hat uns vorhin unterbrochen,
als Sie im Begriff waren, mir Ihre Ansichten auseinanderzusetzen.
Wollen Sie das jetzt vielleicht nachholen? Ich bin ganz bereit, Sie
anzuhören, und werde Ihnen dann auch offen antworten. Was mein
Vater mit uns beiden vorhatte, weiß ich. Er hat mich stets für ein
vernünftiges Mädchen gehalten, mit dem man keine Geheimniskrämerei
zu treiben braucht. Ich sage Ihnen das, um Ihnen alle Umschweife zu
ersparen. Daß ich einen bedeutenden Mann vor mir habe, das fühle
ich wohl, und deshalb werde ich Ihnen auch ganz offen meine Ansicht
sagen.«

		»Die Lage, gnädiges Fräulein, in der wir beide uns befinden, ist
nicht neu. In Zeiten gewaltiger nationaler Krisen hat sie sich
stets ergeben und ganz besonders zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts, als die Töchter der Aristokraten den Führern der
Revolution und den siegreichen Offizieren Napoleons
gegenüberstanden. Es waren die Vertreter zweier Welten, zwischen
denen die denkbar schroffsten Gegensätze bestanden. Auf der einen
Seite geniale Männer aus dem Volke, ruhmgekrönte Bauern, auf der
andern die stolzen Deszendentinnen vornehmer Geschlechter. Und doch
hat eine Verschmelzung stattgefunden, aus der jene große,
arbeitsame und reiche Bourgeoisie hervorgegangen ist, die heute auf
dem höchsten Gipfel ihres Glanzes steht, deren Ende aber vielleicht
schon besiegelt ist. Die Rollen, die die jungen Damen der
Aristokratie damals gespielt haben, fällt heute denen der
Bourgeoisie zu, und den Platz, den die Helden der Revolution
innehatten, nehmen die heutigen Sozialisten ein. Eine neue Welt ist
im Werden. Es handelt sich jetzt nur darum, ob die Betreffenden
sich zu dem großen Werke hergeben wollen.«

		»Ich glaube es ja, Herr Bouillaud,« entgegnete Laurence, »daß
man in materieller Hinsicht viele Konzessionen von einer
Gesellschaftsklasse erlangen kann, die nicht dazu geneigt ist, mit
den Waffen in der Hand auf die Straße hinabzusteigen. In
moralischer Hinsicht [bookmark: page199] dagegen wird sie sich nach meiner festen
Überzeugung keinerlei Zugeständnisse entreißen lassen. Auf äußere
Vorteile kann sie wohl verzichten, nicht aber ihre Gefühle
verleugnen. Deutlicher ausgedrückt: es geht einfach nicht, daß ein
Mädchen wie ich, mit meinen religiösen Ansichten und
gesellschaftlichen Gewohnheiten, einen Freidenker und
systematischen Unterdrücker der Religion heiratet. Ich könnte
leicht noch andre unvereinbare Punkte finden, aber dieser eine
genügt und wirft scharfe Schlaglichter auf unsre beiderseitige
Lage. Ich bezweifle ja nicht, daß wenn ich mein Jawort von einer
kirchlichen Trauung abhängig machte, Sie darauf eingehen würden.
Für einen, der nichts glaubt, wäre dieses Zugeständnis eine
wertlose Scheinhandlung, eine einer Frau erwiesene Artigkeit. Aber
wenn es auch für Sie leicht wäre, das Übel, das Sie der Kirche
zugefügt, zu vergessen, so wäre eine gleiche Vergeßlichkeit für
mich ganz und gar unmöglich. Ich bin streng religiös und werde
niemals dulden, daß man den Kultus meines Gottes auf die leichte
Achsel nimmt. Wenn ich Kinder habe, werde ich sie taufen, sie in
den religiösen Gebräuchen erziehen und in der katholischen Religion
unterrichten lassen. Mit den Ansichten, die Sie haben, würden Sie
aber wahrscheinlich niemals Ihre Einwilligung dazu geben, denn
damit würden Sie ja zugestehen, daß Sie vom rechten Wege abgekommen
sind, und daß der Weg, den ich zu gehen entschlossen bin, der
richtige ist. Die Folgen wären Uneinigkeiten, Kämpfe, und in der
Familie derselbe Aufruhr wie in der Gesellschaft. Sie sehen also,
Herr Bouillaud, was für einer Zukunft wir entgegengingen. Ich bin
zu scharfsichtig, um mich einer solchen Lage auszusetzen, und
glaube nicht, daß Sie mir zürnen werden, ihnen das offen
eingestanden zu haben.«

		»Ihre edlen Empfindungen und die Kraft, mit der Sie sie
ausdrücken, kann nur meine höchste Hochachtung und Bewunderung
erregen,« antwortete Bouillaud [bookmark: page200] lächelnd. »Ich hatte mich nicht über Sie
getäuscht; Sie sind wirklich die Frau, die ich in Ihnen vermutet
habe. Wundern Sie sich also nicht, wenn ich mich mit einer solchen
Ansicht über Sie nicht ohne weiteres Ihren Gründen füge. Sie
verdienen es wahrhaftig, daß man die höchsten Anstrengungen macht,
Sie zu erobern, und Sie würden mich wahrscheinlich verachten, wenn
ich ohne Kampf auf Sie verzichtete. Aber verstehen Sie wohl, ich
spreche nur vom Standpunkt des Gefühls. Es scheint mir nämlich
unmöglich, daß die Ereignisse, die eine demnächst bevorstehende
vollständige soziale Umwälzung ankündigen, auf eine so überaus
kluge Dame wie Sie ohne Eindruck geblieben sein sollen, und daß Sie
den Entschluß nicht fassen wollen, sich vor dem allgemeinen
Umsturz, der die unausbleibliche Folge sein wird, in Sicherheit zu
bringen. Wäre es denn nicht schön, dann siegreich dazustehen, wenn
die Unklugen gestürzt werden?«

		Lächelnd schüttelte Laurence den Kopf.

		»Als der Teufel Jesus versuchen wollte, führte er ihn mit sich
auf einen sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der Welt und
ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: ›Dies alles will ich dir
geben‹. Aber er bot ihm da etwas an, das ihm gar nicht gehörte. Bei
Ihnen ist das gerade so.«

		»Das Morgen gehört uns. Die Gesellschaft wird unter den Stößen
des Proletariats zusammenbrechen.«

		»Dann werden Sie also nur über Trümmer herrschen. Ihre Partei
kann nur zerstören, das weiß ich wohl. Die unsrige allein versteht
das Aufbauen. Und wenn Sie wie Barbaren über die alte, umgestürzte
Welt hingebraust sind, dann werden wir uns hinter Ihnen wieder
erheben und mit den Überbleibseln, die Sie zurückgelassen haben,
eine neue Gesellschaft gründen.«

		Die Augen halb geschlossen, blieb Bouillaud eine Weile
schweigend in den Anblick des jungen Mädchens versunken, deren
lebhaftes Gebärdenspiel und hoher [bookmark: page201] Gedankenflug seine größte Bewunderung
erregte. Endlich sagte er in wehmütigem Tone: »Welch ein Jammer,
solch herrliche Gaben in einem nutzlosen Widerstand untergehen zu
sehen! Wie traurig, daß eine Seele wie die Ihrige nicht für unsre
Ideen gewonnen und von dem neu ausgehenden Lichte erleuchtet worden
ist! Darüber werde ich mich nie trösten können.«

		»Sie sagen: eine Seele, und das war richtig. Aber ich meine
gerade, weil ich eine Seele habe, denke ich so. Ihre
tägliche Arbeit aber besteht darin, die französische Seele, die so
groß und so schön ist, zu Grunde zu richten. Was für ein
Widerspruch, und was für eine Verblendung! Das was Sie an mir
freundlicherweise bewundern, sollte Ihnen doch bei allen Frauen und
überhaupt bei allen Kindern Frankreichs, die ebenso denken und
fühlen wie ich, heilig sein. Was aber muß man von Ihren Freunden
und von Ihnen selbst denken, wenn Sie diese religiösen Anschauungen
und diese Denkungsart, trotzdem Sie sie zu schätzen wissen,
unterdrücken und öffentlich verhöhnen? Sie sprachen vorhin von
einem neu ausgehenden Lichte. Ach, gibt es denn ein strahlenderes,
als das, das Sie auszulöschen versucht haben? Allein Sie sehen ja,
daß es noch immer leuchtet und erwärmt, und daß die Zeit noch nicht
gekommen ist, wo sein Glanz am Himmel erlischt.«

		Stumm und unbeweglich, mit gesenktem Kopf, als horche er auf
eine Stimme in seinem eigenen Herzen, saß Bouillaud der schwer
atmenden Laurence gegenüber. Noch niemals war das Interesse des
jungen Mädchens durch eine Unterredung so intensiv gefesselt
worden. Sie hatte in diesem Augenblick das Gefühl, als kämpfe sie
gegen die ganze, in einem ihrer hervorragendsten Führer verkörperte
Revolution. Es war richtig, was Bouillaud vorhin gesagt hatte: zwei
feindliche Welten stießen hier in den Persönlichkeiten dieser
beiden Menschen aufeinander. Die von dem jungen Mädchen vertretene
reiche Bourgeoisie mit ihrer verfeinerten [bookmark: page202] Erziehung, ihrer vornehmen
Denkungsart, ihren feststehenden Lebensanschauungen, und das
wohlorganisierte, gebildete Proletariat mit seinem kühnen Ehrgeiz,
das Bouillaud vertrat. Sie standen einander gegenüber, und all das
Unvereinbare in ihren beiderseitigen Tendenzen trat sofort hervor.
Sie konnten nicht einig werden, sich gegenseitig nicht überzeugen.
Die Macht der Zeit nur wäre imstande, diese beiden sich
gegeneinander auflehnenden Klassen zu verschmelzen. Aus freiem
Übereinkommen war das niemals zu erreichen. Der junge Mann schien
zu gleicher Zeit dieselben Betrachtungen angestellt zu haben und zu
denselben Schlüssen gekommen zu sein.

		»Was muß man denn tun, gnädiges Fräulein,« fragte er mit einem
Seufzer, »um Sie zu erobern?«

		»Das was Sie niemals ausführen könnten, ohne sich in meinen
Augen herabzusetzen: allen Ihren Ansichten abschwören.«

		»Sie haben recht,« antwortete er; »wir haben uns also nichts
mehr zu sagen. Aber ich werde diese Unterredung mit Ihnen niemals
vergessen. Wenn überhaupt jemand meine Überzeugungen zu erschüttern
vermöchte, so wären Sie es mit Ihrem energischen, klugen, stolzen
Geiste. Aber,« fügte er lächelnd hinzu, »Sie sind eine Ausnahme
Ihrer Partei.«

		»Das bezweifle ich sehr!« rief Laurence. »Sie möchten sich das
nur gerne einreden, um Ihr Gewissen zu beschwichtigen. Und damit
kommt auch der Fanatiker schon wieder zum Vorschein.«

		Beide fingen an zu lachen.

		»Nun,« sagte er, »reichen wir uns ohne Hintergedanken die Hände.
Ich grolle Ihnen nicht und hoffe, daß Sie mich wenigstens nicht
verachten . . .«

		Sie reichte ihm die Rechte, die er mit der seinigen
umschloß.

		»Wie gerne hätte ich diese Hand für immer festgehalten,« fuhr er
fort. »Aber ich bin ihrer offenbar nicht wert.« [bookmark: page203]

		»Der Mann, der sie bekommen wird,« entgegnete sie lebhaft, »kann
sich mit Ihnen nicht messen. Aber er denkt und betet wie ich. Das
muß das übrige ersetzen.«

		Schweigend verneigte sich Bouillaud; sein Blick richtete sich in
die Ferne, und plötzlich machte er das junge Mädchen auf einen
rasch heranfahrenden Wagen aufmerksam.

		»Sehen Sie, da kommt Ihr Vater zurück. Nun werden wir erfahren,
was vorgegangen ist.«

		Eilig gingen die beiden ins Schloß zurück. Frau Didelod, die man
benachrichtigt hatte, wartete bereits im Vestibül. Man brauchte den
Abgeordneten von Lehrange nur anzusehen, um sich den Ernst der Lage
klarzumachen. Didelod schien um zehn Jahre gealtert zu sein. Sein
sonst freundlich lächelndes Gesicht war blaß und verstört. Nach
seiner verschobenen Krawatte und dem zerknitterten Kragen zu
schließen, mußte es auch äußerlich Kämpfe abgesetzt haben.
Schwerfällig stieg er aus dem Wagen.

		»Nun,« fragte Bouillaud, »wie steht es?«

		»Schlecht! Unruhen, Ausschreitungen, Greueltaten! Aber gehen wir
hinein! Hier ist nicht der richtige Ort zu Erklärungen.«

		Von Frau und Tochter, sowie seinem Freunde begleitet, ging
Didelod in sein Arbeitszimmer, und sich auf einen Lehnstuhl
werfend, rief er: »O, diese Schurken! Sie haben die Fabrik
angezündet, einen Wächter umbringen wollen und einen Offizier
totgeschossen . . . Und meine Arbeiter, die mit diesen
Rasenden gemeinsame Sache machten, streiken . . . warum? Sie
wären um eine Antwort sehr verlegen. Alles mögliche muß als Vorwand
dienen. Sie wollen keinen Konsumverein mehr; das sei ein Zwang,
behaupten sie. Sie verlangen einen einheitlichen Lohn. Aber das ist
noch gar nichts. Beschimpft haben sie mich, mich, Didelod, nach all
dem, was ich für sie getan habe! Ihre Bosheit und Dummheit zerreißt
mir das Herz. Sein ganzes [bookmark: page204] Leben lang bringt man ein Opfer ums andre, um
dann Früchte zu ernten, wie ich heute!«

		»Mein lieber Freund,« antwortete Bouillaud, »die Dankbarkeit ist
keine Volkstugend. Wenn wir übrigens die Interessen des Volkes nur
in der Hoffnung vertreten wollten, von ihm belohnt zu werden,
würden wir uns ja der abscheulichsten Berechnung schuldig machen.
Das Volk hat keine Verpflichtung gegen die Männer, die für sein
Wohl kämpfen. Es ist eine solch gerechte Sache, daß man sich selbst
ehrt, wenn man dafür kämpft.«

		»Nun ja, gewiß. Aber gehören die Geldopfer vielleicht auch zum
Programm? Die Meinungen des Volkes teilen und mit ihm um deren Sieg
kämpfen, das ist keine Kunst. Aber seine Privatkasse fürs Volk
öffnen, ihm mit der Tat beistehen, für sein gutes Auskommen, seinen
Lebensunterhalt sorgen, ist das auch selbstverständlich? Soll das
auch für etwas Alltägliches angesehen werden, das nicht einmal Dank
verdient? Seit dreißig Jahren bin ich gleichsam der Schatzmeister
für die Demokratie im allgemeinen und für meine Arbeiter im
besonderen. Da erlauben Sie mir doch wohl, es etwas sonderbar zu
finden, wenn das Proletariat mir dadurch seine Dankbarkeit beweist,
daß es meine Fabrik anzündet, mein Leben bedroht und meinen Ruin
verlangt. Die Börse und das Leben, das ist doch etwas viel
verlangt!«

		»Beruhige dich, mein Freund!« warf Frau Didelod ein, »Du weißt
sehr gut, daß du trotz allem Herr der Situation bist.«

		»Ja,« rief Didelod heftig, »ich bin der Herr, und es ist sehr
töricht von diesen Leuten, mich daran zu erinnern. Wie Freunde, wie
Brüder habe ich sie behandelt. Sie haben meine Wohltaten angenommen
und mich dabei wahrscheinlich auch noch für einen Knauser gehalten.
Wißt ihr, was sie wollen? Einfach meine Fabrik, meine Kasse, den
Ertrag der seit drei Generationen von den Didelods geleisteten
Arbeit. ›Bauer, [bookmark: page205] mach dich wieder zum Herrn des Bodens!
Arbeiter, mach dich zum Herrn deiner Werkzeuge!‹ Seit Jahren
schwatzen wir ihnen das vor. Sie, Bouillaud, ja, Sie, der Sie weder
Werkzeug noch Boden besitzen, Sie haben richtig gehandelt. Aber
ich, der ich das alles besitze! Was habe ich ihnen angeraten? Mich
auszuplündern! O, ein Esel war ich! Ja, so dumm war ich, daß ich in
meiner Liebe zum Volke imstande gewesen wäre, den Arbeitern meine
Fabrik zu überlassen und zu ihnen zu sagen: ›Wir wollen uns drein
teilen!‹ Aber teilen! O nein, alles wollen sie haben, das sehe
ich jetzt wohl. Absetzen, ausplündern wollen sie mich, und zwar mit
der rohesten Gewalt. Man brauchte sie ja nur anzusehen mit ihren
haßerfüllten Gesichtern und drohenden Gebärden. Ach, wer nicht mit
seinen eigenen aufrührerischen Arbeitern zu tun gehabt hat, weiß
nicht, was Volksherrschaft ist! Diese Leute haben mir das Herz
zerrissen. Mit einem Schlage haben sie mir die Illusionen meines
ganzen Lebens vernichtet. Das werde ich ihnen niemals
verzeihen!«

		Tränen stiegen ihm in die Augen und rollten ihm über die Wangen.
Schweigend stand Bouillaud dem aufrichtigen Schmerze dieses
vortrefflichen Mannes, dem harmlosen Opfer eines blinden Edelmutes,
gegenüber. Vom Standpunkt des Gefühls hatte er nichts darauf zu
entgegnen, vom Standpunkt dessen aber, was sich ereignet hatte, bot
sich die Antwort von selbst. Allein er wollte diese bis in den
Grund erschütterte Seele nicht verletzen, ohne vorher erfahren zu
haben, zu welchen Entschlüssen die Erbitterung diesen Mann
hinreißen würde. Freundlich lächelte Didelod jetzt Laurence zu, die
ihm mit ihrem parfümierten Taschentuch liebevoll die Tränen
abwischte. Er hatte sich schon wieder gefaßt, und Bouillaud
anschauend, sagte er: »Wollen Sie wissen, was ich nach der soeben
gemachten schmerzlichen Erfahrung denke? Daß ich ein großer Tor
bin. Ich habe den Rahmen, in dem sich [bookmark: page206] mein Leben abspielen sollte,
verschoben, um mich in eine Politik hineinzuzwängen, die ich nie
hätte treiben sollen, da sie mit meiner ganzen Erziehung, meinen
Familienbeziehungen, meiner sozialen Stellung und meinem Vermögen
unvereinbar ist. Es gibt in der menschlichen Gesellschaft alle
Arten von Deklassierten. Nun, und ich bin ein Deklassierter ganz
besonderer Art. Ich habe eine Arbeiterbluse über meinen schwarzen
Rock gezogen. Aber die echten Blusenträger haben sich nicht
täuschen lassen, sondern mich als einen Außenseiter behandelt. Die
daraus folgende Lehre ist, daß man unter seinesgleichen bleiben und
sein Lager nicht wechseln, sondern den Grundsätzen derer, unter
denen man aufgewachsen ist, treu bleiben soll. Ein Didelod, der die
Armenschwestern vertreiben, die Kirche seines Dorfes schließen läßt
und sich auf den Kollektivismus beruft, ist ein soziales Unding.
Und daraus haben meine Arbeiter kein Hehl gemacht, als sie mich wie
einen falschen Bruder, wie einen Feind behandelten. Mein Vater
sagte, die sozialen Ansichten müssen ein Widerschein der
persönlichen Interessen sein. Dabei war er durchaus nicht ein Mann,
der dem Idealismus kein Opfer brachte, sondern ein Mann, der sich
einfach vom gesunden Menschenverstand leiten ließ, während ich, der
ich es besser wissen wollte und die Achseln über ihn zuckte – ich
habe viel weniger vernünftig gehandelt als er!«

		»Didelod, ich bitte Sie, beruhigen Sie sich,« warf Bouillaud
ein. »Sie sind jetzt furchtbar erregt und gehen zu weit. Später
werden Sie einsehen, wie viel die menschliche Unvernunft bei all
diesen Ereignissen mitgespielt hat, und bei Ihrer edlen Denkungsart
zur Nachsicht neigen.«

		»Ach, mein Lieber, wenn es sich nur um mich handelte, so wäre
ich vielleicht dumm genug, mich noch einmal betören zu lassen. Aber
ich komme nicht allein in Betracht, ich habe Aktionäre . . .
vertrete fremde Interessen, die zu wahren meine Pflicht ist. [bookmark: page207] Mein Schwager
Julius Reismann wird demnächst hierherkommen, und ich weiß im
voraus, was für einen Standpunkt er vertreten wird. Der wird nicht
nach französischer Art den Biedermann spielen, o nein, sondern
nach deutscher Art die Aufrechterhaltung der Ordnung verlangen.
Kurzum, wenn die Arbeit nicht binnen vierundzwanzig Stunden wieder
aufgenommen wird, so lasse ich die Fabrik schließen, wie ich es
meinen Direktoren bereits erklärt habe. Der eigenmächtigen
Arbeitseinstellung folgt die Aussperrung und sämtliche Bestellungen
werden in Steingel ausgeführt.«

		»Aber was wird die Regierung dazu sagen?«

		»Bin ich von der abhängig? Bin ich nicht mein eigener Herr?
Leben wir unter dem Absolutismus? Nein, Gott sei Dank! Denn ich
sehe zu deutlich, wohin der uns führen würde. Wenn die Regierung
etwas von mir erreichen will, so soll sie mir mal vorher einen
Beweis ihrer freundlichen Absichten geben.«

		»Was für einen?«

		»Sie soll der gegen mich in Szene gesetzten Ausstandsbewegung
Einhalt gebieten.«

		»Wie könnte sie das? Sie hat Anhänger, die ihr nicht
gehorchen.«

		»Wenn sie ihr nicht gehorchen, dann soll sie sie zertreten. Hält
man mich eigentlich für einen Idioten? Glaubt man, ich wisse nicht,
durch wen und für wen man meine Industrie zu Grunde richten will?
Stylb ist der Führer der Bewegung, und der Zweck, den er damit
verfolgt, ist der, mir meinen Abgeordnetensitz zu entreißen. Auf
diese schamlose Weise wird gegen mich vorgegangen. Glaubt man
wirklich, ich ließe mich mißhandeln, ohne mich zu wehren? Fällt mir
nicht ein. Stylb hat sofort aus Lehrange zu verschwinden, die
revolutionäre Agitation hat aufzuhören, binnen vierundzwanzig
Stunden muß die Arbeit wieder aufgenommen werden, oder aber – hören
Sie wohl, Bouillaud, ich sage Ihnen das, damit Sie mein Ultimatum
denen überbringen, die es wissen müssen – [bookmark: page208] oder aber ich schließe meine
Fabrik ein ganzes Jahr hindurch und überlasse es meinen Gegnern,
die Arbeiter, die sie gegen mich aufgehetzt haben, vor dem
Verhungern zu schützen.«

		»Gut, mein Lieber, was Sie wünschen, soll geschehen. Ich will
mich jetzt von Ihnen verabschieden. Noch heute abend werde ich in
Lehrange eine Zusammenkunft mit den hiesigen Führern haben, und
morgen eine in Paris mit den politischen Freunden. Ich werde Ihnen
dann sofort mitteilen, was Sie von den Betreffenden zu erwarten
haben.«

		»Sie sollen sich vor allem hinter die Ohren schreiben, was sie
von mir zu erwarten haben. Ich werde ihnen nur dann entgegenkommen,
wenn sie mir entgegenkommen.«

		Eine Viertelstunde später befand sich Bouillaud, nachdem er sich
von seinen Wirten verabschiedet hatte, im Wagen auf dem Wege nach
Lehrange.

	
		
		Achtes Kapitel.

		In das Häuschen, wo Maubrun sich mit zuversichtlichen,
zärtlichen Worten von Hortense verabschiedet hatte, war er nun als
Leiche gebracht worden. Seine beiden Freunde, Maxime von Berlier
und Moritz Didelod, hielten die Totenwache. Die Angehörigen des
Ermordeten, die man benachrichtigt hatte, waren noch nicht
eingetroffen. In der Stadt hatte die sich rasch verbreitende
Nachricht von dem Morde die größte Bestürzung hervorgerufen.
Sämtliche Truppen waren in die Kasernen konsigniert worden, und
auch den Offizieren hatte man das Ausgehen in Uniform verboten. Die
Behörden befürchteten einen Zusammenstoß zwischen dem Militär und
den Ausständigen, denn die Soldaten waren über den Steinhagel, den
sie am Tage zuvor über sich hatten ergehen lassen müssen, [bookmark: page209] ohne ihn
erwidern zu dürfen, derart erbittert, daß das geringste Schmähwort
ohne Zweifel mit dem Säbel beantwortet worden wäre. Deshalb mußte
ein Zusammentreffen, dessen Folgen unübersehbar gewesen wären, um
jeden Preis vermieden werden. Schweigend würgte der General seinen
Zorn hinunter.

		Die Antimilitaristen triumphierten, und der Lehrer Grangel
erging sich öffentlich in leidenschaftlichen, tönenden Phrasen, die
zur Folge hatten, daß er auf die Unterpräfektur gerufen wurde. Der
Unterpräfekt Crânet, ein Anhänger von Didelod und dessen Politik,
überwachte die Umtriebe des Lehrers aufs genaueste. Da Grangel
indes bisher stets ehrerbietig gegen den Vertreter der Regierung
gewesen war und diesem bei allen öffentlichen Feierlichkeiten sogar
Zeichen höchster Hochachtung entgegengebracht hatte, so glaubte er,
den Lehrer bewegen zu können, seine Propaganda sofort einzustellen.
Um ihm jedoch den Abstand klar zu machen, der zwischen einem
Schulmeister und dem Vertreter der Zivilbehörde besteht, ließ er
ihn eine ganze Weile warten. Endlich empfing er ihn stehend, ans
Kamin seiner Kanzlei gelehnt, und auf einen Stuhl neben dem
Schreibtisch deutend, sagte er mit gerunzelter Stirne: »Herr
Grangel, ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen.«

		Der Lehrer warf über seine Brille hinweg einen höhnischen Blick
auf den Unterpräfekten und fragte mit seiner kreischenden Stimme:
»Wodurch habe ich das Unglück gehabt, Ihr Mißfallen zu
erregen?«

		»Sie reden zu viel und bringen mich dadurch in Mißhelligkeiten
mit der Militärbehörde. Herr Didelod beschwert sich, daß Sie die
Leute zum Streik aufreizen. Dies alles aber ist nicht Ihres Amtes,
das lediglich darin besteht, die Jugend zu unterrichten.«

		»Verzeihen Sie, Herr Präfekt,« unterbrach ihn Grangel, »ich bin
nicht nur Lehrer, sondern auch Bürger und habe das Recht, außerhalb
der Schule eine eigene Meinung zu haben und sie auch
auszusprechen.« [bookmark: page210]

		»Es wäre aber besser, Sie blieben neutral, denn Sie büßen von
Ihrer Autorität ein, wenn Sie die Ansichten eines Teiles der
Bevölkerung bekämpfen. Was bezwecken Sie überhaupt damit?«

		»Der guten Sache zum Siege zu verhelfen.«

		»Die gute Sache, Herr Grangel, ist für einen Beamten immer die,
auf deren Seite die Regierung steht, von der er abhängt. Ich wüßte
aber nicht, daß die Regierung unpatriotisch wäre.«

		»Ich bin es auch nicht.«

		»Und doch greifen Sie das Militär an.«

		»Was hat das Militär mit dem Vaterlande zu schaffen?«

		»Es ist zu dessen Verteidigung da.«

		Ein solch respektswidriger Pfiff entschlüpfte bei diesen Worten
den Lippen des Lehrers, daß Crânet das Blut ins Gesicht stieg. Er
suchte nach einem scharfen Ausdruck, um den Frechling zu zermalmen,
doch Grangel ließ ihm nicht Zeit, einen solchen zu finden, sondern
fuhr fort: »Herr Präfekt, ich werde Ihnen die Kränkung nicht antun,
zu glauben, daß Sie so denken, wie Sie reden. Sie sind ein viel zu
aufgeklärter Mann, als daß Sie nicht auch den notwendigen
Unterschied machten zwischen einem wirklich demokratischen Heere,
wie wir es brauchen, und dem kapitalistischen Heere, wie wir es
haben. Es würde mir leid tun, wenn ich konstatieren müßte, daß Sie
einer antiproletarischen Politik huldigen, die bereit ist, rohe
Prätorianer gegen edle Arbeiter loszulassen.«

		Der Unterpräfekt versuchte, dem Pathos Grangels durch einen
Scherz zu begegnen.

		»Ich bitte aber doch zu bedenken, daß Ihre edlen Arbeiter nicht
arbeiten, da sie ja im Ausstand sind.«

		»Sie sind im Ausstand, weil die Arbeitgeber sie durch schlechte
Behandlung zum Äußersten getrieben haben.«

		»Was? Herr Neumans? Und vollends gar Herr Didelod? Die
beschuldigen Sie, die Arbeiter schlecht [bookmark: page211] behandelt zu haben? Das sollen
keine guten Arbeitgeber sein?«

		»Es gibt überhaupt keine guten Arbeitgeber,« erklärte Grangel
finster, »sondern nur Arbeitgeber.«

		»Wollen Sie die denn abschaffen? Hören Sie mal, Sie wissen recht
gut, daß das unmöglich ist. Jeder Mensch hat doch irgend einen Chef
über sich. Ihrer ist der Unterrichtsminister, meiner der Minister
des Innern.«

		»Sie, Herr Präfekt, mögen vielleicht ein Sklave sein. Ich bin
ein freier Mann, der nur eine Autorität anerkennt, die der
Vernunft.«

		»Nun, Herr Grangel,« entgegnete Crânet, allmählich ärgerlich
werdend, »ich möchte Ihnen doch raten, die Autorität Ihres
Schulinspektors zu respektieren, denn ein Bericht von ihm würde
genügen, Ihnen viel Verdruß zu bereiten.«

		»Er soll es doch wagen,« entgegnete der Lehrer. »Ich übernehme
es, ihn nach meiner Pfeife tanzen zu lassen, und außer ihm noch
viele andre, die sich auf die Wichtigtuer spielen.«

		»Was soll das heißen?«

		»Das soll heißen, daß ich nicht in meinem Namen allein spreche.
Verstehen Sie mich, Bürger Crânet? Ich stehe hier vor Ihnen in
einer ganz andern Eigenschaft, als der eines armen
Provinzialschulmeisters.«

		Zu seiner höchsten Bestürzung sah der »Bürger« Crânet einen ganz
neuen, drohenden und spöttischen Grangel vor sich erstehen, der
auffallend einem Logenbruder glich. Er sollte nicht lange darüber
im Zweifel sein. Der Lehrer fuhr fort: »Bis jetzt hatte ich mir
eine günstige Meinung über Sie gebildet. Abgesehen von Ihrer
Hingebung für Didelod – allein man muß der menschlichen Schwäche ja
stets etwas zu gute halten – schienen Sie mir ein Mann zu sein, auf
den man zählen kann. Wollen Sie dieses Vertrauen durch die im
höchsten Grade reaktionäre Sprache, die Sie mit mir führen,
vernichten? Das gestrige Eingreifen der [bookmark: page212] Truppen in den Streik von
Lehrange war höchst bedauerlich. Ohne die Besonnenheit der Arbeiter
wären schwere Zwischenfälle unvermeidlich gewesen. Zum Glück haben
wir bei den jüngsten Ereignissen einen Zeugen gehabt. Unser Freund
Pierre Bouillaud, der Abgeordnete von Mirandol, war nämlich auf der
Durchreise bei Didelod, während die Fabrik von den Dragonern
überfallen wurde. Und als die Demonstranten dann nach Badonviller
kamen, um dort wegen der Gewalttaten der Soldateska eine Kundgebung
zu veranstalten, befand er sich in Badonviller. Er hat gestern
abend unsrer Komiteesitzung angewohnt und alle unsre Entschlüsse
gebilligt. Bouillaud, der mit dem Nachtzuge nach Paris
zurückgekehrt ist, weilt zu dieser Stunde auf der Place Beauveau
bei dem Manne, den Sie, Bürger Crânet, als Ihren Chef bezeichnen.
Er setzt ihm die Lage auseinander, bittet um die Unterstützung der
Regierung gegen die freiheitsmörderischen Absichten des Chefs der
Lehranger Werke und rüstet sich, uns mit seiner ganzen Macht
beizustehen.«

		Vor dem bestürzten Unterpräfekten ließ Grangel sich jetzt mit
drohender, geringschätziger Miene auf einen Stuhl nieder.

		»Meinetwegen können Sie dem Schulinspektor alle diese Dinge
erzählen, da Sie sie ja jetzt in ihrem wahren Lichte kennen.«

		»Aber,« stammelte Crânet, »jener arme Leutnant, der erschossen
worden ist, die verwundeten Dragoner . . .«

		»Wenn sie in ihrer Kaserne geblieben wären, hätte ihnen das
nicht passieren können.«

		»Und die Arbeitsfreiheit . . .«

		»Die darf nur für die Arbeiter bestehen, denn die Chefs haben
genug andre Hilfsmittel. Wenn der Streik einmal erklärt ist, so
haben sämtliche Arbeiter die Verpflichtung, sich ihm anzuschließen.
Jede Abtrünnigkeit ist ein Verrat, dem, wenn nötig, mit Gewalt
gesteuert werden muß. Es handelt sich hier nicht um eine Spielerei,
Bürger Crânet. Der Kampf [bookmark: page213] zwischen den Besitzenden und dem Proletariat
ist entbrannt. Die einen müssen die andern umbringen. Umbringen
aber kann man jemand nur, wenn man Gewalt anwendet. Zwischen den
Arbeitgebern und uns steht hindernd nur die Armee. Sie muß
verschwinden.«

		»Zum Henker noch einmal, und was soll aus dem Vaterland, aus
Frankreich werden, ohne Soldaten, dem in Waffen starrenden
Deutschland gegenüber?« rief der Unterpräfekt entrüstet.

		»Blumen in den Händen und Friedenshymnen singend, wird
Frankreich Deutschland entgegengehen, und die Waffen werden den
Händen unsrer fremden Brüder entsinken.«

		»Herr Grangel, ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie total
verrückt sind. Die Deutschen werden euch mit Schnellfeuer empfangen
und sich der Champagne und der Bourgogne bemächtigen. Hierauf
werden sie Ihre Brüder, die Arbeiter und Sie selbst dazu zwingen,
wie Sklaven zu arbeiten, damit ihr, ihr ganz allein, die Steuern
für Deutschland aufbringt. Und wenn ihr euch sträubt, dann bekommt
ihr Stockprügel! Glauben Sie mir, Herr Grangel, die französische
Tyrannei, gegen die Sie sich auflehnen, ist ein milder, liebevoller
Zwang im Vergleich zu dem fremden Joch. Hüten Sie sich, die Armee
zu vernichten, denn sie ist unsre einzige Schutzwehr!«

		»Sie sind von Nationalismus durchseucht, Bürger Crânet.«

		»Und Sie sind ein bedauernswürdiger Internationalist, Herr
Grangel.«

		Stumm schauten die beiden einander einen Augenblick an, dann
machte der Unterpräfekt eine verabschiedende Geste und fügte hinzu:
»Ich habe Ihnen gesagt, was Sie zu wissen brauchen. Befolgen Sie
meine Ratschläge. Ich selbst habe Amtspflichten, die ich unter
allen Umständen erfüllen werde.«

		»Ich habe Ihre Kriegserklärung zu Protokoll genommen. Leben Sie
wohl, Bürger Crânet.« [bookmark: page214]

		»Ihr Diener, Herr Grangel.«

		Kaum war der Lehrer fort, so meldete der Amtsdiener den
Polizeikommissär. Der Unterpräfekt hatte sich von seiner
Verblüffung über Grangels Gebahren noch nicht erholt, als der
Kommissär eintrat.

		»Sie sind wohl dem Lehrer Grangel begegnet?« fragte der
Unterpräfekt.

		»Ja, und er hat meinen Gruß kaum erwidert. Das wundert mich
übrigens nicht, denn er ist ein Mann, der im Begriff ist, die
Brücken hinter sich abzubrechen. Bis jetzt hatte er
heuchlerischerweise wenigstens noch den Schein gewahrt, jetzt aber
reißt sein Fanatismus ihn mit fort, und bald wird er sich wie ein
Rasender in die Arme der revolutionären Partei
stürzen . . .«

		»Das ist bereits geschehen! Er hat mir soeben mit seinen
Donnerkeilen gedroht.«

		»Ehe vierundzwanzig Stunden verflossen sind, werden Sie die
Mittel in der Hand haben, ihn seiner Stelle zu entheben.«

		»Was hat er denn vor?«

		»All die Tollheiten, die ein armes Schulmeisterhirn wie das
seinige auszubrüten vermag, wenn es sich in die albernen Tiraden
der großen Herren der Revolution vertieft. Er ist ein Mann, der
Guesdes Theorieen, Jaurès' Großsprechereien und Hervés
Phantastereien ernst nimmt. Er ist imstande, mit großer Ruhe zu
versichern, man müsse die Klasse der Besitzenden
vernichten . . .«

		»Das hat er mir soeben auseinandergesetzt.«

		»Na, sehen Sie wohl?«

		»Aber er hat mir auch zu verstehen gegeben, daß er es auf sich
nehmen werde, mich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Wie kommt
er nur zu einer solchen Frechheit?«

		»Er ist Meister vom Stuhl der Loge zur ›ernsten Freundschaft‹
und als solcher höherstehend als Herr Didelod. Ich bin überzeugt,
daß er es war, der dem Großorient die geheimen Personalnotizen über
die [bookmark: page215]
Offiziere der Garnison verschafft und dem Minister des Innern
ungünstige Berichte über Sie zugetragen hat . . .«

		»Ah, der Hund! Den muß man über die Klinge springen lassen! Ich
werde Herrn Didelod darüber aufklären.«

		»Nein, tun Sie das ja nicht! Grangel soll sich nur in seinen
eigenen Schlingen fangen. Ich nehme ihn auf mich. Binnen kurzem
wird er sich uns gegenüber schon eine Blöße geben . . . Die
Arbeiterzusammenrottungen werden immer drohender . . . und
er macht gemeinschaftliche Sache mit den Kerls. Der Delegierte
Tournemarie steht vollständig unter seinem
Einfluß . . .«

		»Hat dieser Tournemarie nicht einen Mordversuch auf einen
Offizier der Garnison gemacht?«

		»Auf den Leutnant Maubrun. Gewiß. Aus den Berichten meiner
Agenten geht sogar hervor, daß er, nachdem sein erstes Attentat auf
Leutnant Maubrun vor dessen Haus mißlungen war, gestern beim
Krawall von Lehrange den tödlichen Revolverschuß auf ihn abgefeuert
hat.«

		»Ist er in Haft?«

		»Vorgestern ist er vom Polizeidiener in mein Bureau gebracht
worden, aber seine Genossen haben ihn wieder befreit, während ich
nach der Dragonerkaserne gelaufen war, um dort die Zusammenrottung
zu zerstreuen. So befindet er sich jetzt noch in Freiheit, denn
eine Schlacht müßte man liefern, um ihn festzunehmen. Er gehört zu
den ärgsten Heißspornen und Schreihälsen unter den Ausständigen,
aber ich werde ihn schon zu fassen kriegen.«

		»Und was befürchten Sie für den heutigen Tag?«

		»Ich fürchte, daß die Versammlung der Arbeiter von Neumans und
Didelod, die demnächst im Festsaal stattfinden soll, ernste Unruhen
zur Folge haben wird. Stylb ist hier, und wie Sie wissen, ist er
ein professioneller Streikagitator, und zwar ein um so
gefährlicherer, als er ebenso skeptisch ist, wie Grangel
leidenschaftlich. [bookmark: page216] Dieser Stylb, Sie können sich darauf verlassen,
das ist ein schlauer Patron, der im richtigen Moment umsatteln und
eines schönen Tages in einem bequemen und einträglichen Ämtchen
sitzen wird. So sind diese infamen Kerls, sie beuten schamlos die
demagogischen Wünsche aus und betören die Arbeiter mit
hochtrabenden Phrasen, die diese armen Teufel bewundernd offenen
Mundes anhören. Will man sie aufklären und sagt man von ihrem
Lieblingsredner: ›Er führt euch am Narrenseil herum, er beutet euch
aus und eure Interessen sind ihm ebenso gleichgültig, wie die
Zigarette, die er soeben geraucht hat,‹ so antworten sie mit
verzückten Mienen: ›Aber er spricht so schön!‹ Das ist für sie die
Hauptsache, die Entschuldigung für alles. Sie sind wirklich die
echten Nachkommen jener Gallier, die einen Reisenden auf der Straße
nur überfielen, um ihn zu zwingen, ihnen hübsche Geschichten zu
erzählen. Er spricht so schön! Schönrednerei, das ist der Köder,
womit man das Proletariat anlockt. Durch schöne Worte kann man
diese großen Kinder zur Revolution, zum Verbrechen, ja zum Tode
führen.«

		»Herr Kommissar,« sagte Crânet nach kurzer Pause, »schließlich
ist es aber immer noch besser, diese Leute reden, denn wenn sie
ihre Kräfte nicht in Worten verpufften, so würden sie handeln, und
das wäre noch viel schlimmer.«

		»Herr Unterpräfekt, ich glaube trotz allem nicht, daß die
Gesellschaft durch einige Schreier, die die öffentliche
Aufmerksamkeit an sich reißen, in Gefahr ist, sondern bin im
Gegenteil überzeugt, daß man diese Kerls mit etwas Energie leicht
im Zaume halten könnte. Ihre Frechheit ist nur eine Folge der
Schwäche unsrer Regierung . . .«

		»Pst!« machte der Unterpräfekt lächelnd. »Nicht weiter. Wir
wollen an unsern Vorgesetzten lieber nicht herumnörgeln.«

		»Ja, Sie haben recht. Tun wir auch in dieser Sache unsre
Pflicht; das genügt.« [bookmark: page217]

		»Ich werde ans Ministerium telephonieren und um Instruktionen
bitten.«

		»Man wird Ihnen wie immer antworten: Vorsicht und nur keinen
Radau! Aber leider Gottes wird es eben nicht von uns abhängen, ob
es Radau gibt, denn wir haben ja gerade gegen Gegner anzukämpfen,
die alles kurz und klein schlagen wollen, weil es in ihrem
Interesse liegt, den Umsturz herbeizuführen.«

		»Sobald ich selbst weiß, was geschehen soll,« sagte Crânet,
»werde ich Ihnen Verhaltungsmaßregeln zukommen lassen.«

		Der Polizeikommissär war im Begriff, sich zu verabschieden, als
der Diener Herrn Didelod in Begleitung seines getreuen Gaudin
hereinführte.

		»Nun, lieber Präfekt, ich komme, um mit Ihnen über das
Leichenbegängnis des armen Offiziers zu sprechen . . . Freut
mich sehr, daß ich den Herrn Kommissär bei Ihnen treffe. Als
Bürgermeister bin ich für das verantwortlich, was bei einer solchen
Feier vor sich gehen könnte. Wir müssen alles tun, um einen Krawall
zu vermeiden.«

		»Und was für Mittel schlagen Sie vor, um das zu erreichen?«
fragte der Unterpräfekt.

		»Das militärische Zeremoniell muß so viel als möglich
eingeschränkt werden. Keine Truppenentfaltung, keine Leichenparade
durch die Stadt . . .«

		»Aber Sie können die Kameraden dieses jungen Mannes doch
unmöglich hindern, ihm die letzte Ehre zu
erweisen . . .«

		»Ich habe soeben die Familie gebeten, die Leiche nach Paris
bringen zu lassen, damit die Beerdigung dort stattfinde.«

		»Und Sie glauben, daß sie darauf eingeht?«

		»Der Vater, Alexander Maubrun, ist Departementalrentmeister.
Sein Minister hat ihn jedenfalls zu sich kommen lassen, um wegen
des Begräbnisses einen Druck auf ihn auszuüben. Einem klug
angebrachten Vorschlag wird er sich sicherlich nicht widersetzen.
[bookmark: page218] Sie
begreifen, daß wir uns hier in einer höchst schwierigen Lage
befinden. Und dem armen Vater kann es schließlich doch einerlei
sein, ob seinem Sohne in seiner Garnison die militärischen Ehren
erwiesen worden sind oder nicht.«

		»Aber der General, der Oberst! Was werden die dazu sagen? Ihren
Kameraden, der ein Opfer seines Berufs geworden ist, nicht einmal
auf seinem letzten Gange begleiten zu dürfen . . .«

		»Genug solcher Opfer!« rief Didelod, erregt auf und ab gehend.
»Ich bin auch ein Opfer. Übrigens wird man den General und den
Oberst gar nicht fragen. Soll deshalb Blut in den Straßen unsrer
Stadt fließen, weil die Offiziere gerne ihre Eigenliebe befriedigen
möchten? Was haben sie davon, wenn man ihnen noch ein paar Mann
weiter niederschießt! Nein! Nein! Es darf kein feierlicher
Trauerzug in Lehrange stattfinden. Wir haben ohnehin genug hier zu
tun. Sprechen wir von etwas anderm. Es ist unerhört, Herr
Kommissär, daß die Stadtfeuerwehr nicht erschienen ist, als es
gestern in meiner Fabrik brannte. Wie kommt das? Ich habe den
Kommandanten heute früh tüchtig vorgenommen, aber er hat mir
versichert, er habe keine Feuermeldung erhalten und nichts von dem
Brande gewußt . . .«

		»Das ist richtig, Herr Bürgermeister. Die telephonischen
Feuermelder sind zerstört worden. Die Klingeln haben nicht
funktioniert.«

		»Wenn es sich darum gehandelt hätte, die Kavallerie auf das Volk
zu hetzen, dann hätte es jedenfalls kein Hindernis gegeben!«

		»Aber Herr Bürgermeister, von Ihrem Hause ist ein reitender Bote
gekommen und hat um militärischen Beistand gebeten . . .
Wenn er die Feuerwehr verlangt hätte . . .«

		»Hat er das denn nicht getan?«

		»Nein, Herr Bürgermeister,« warf Gaudin dazwischen. »Ich selbst
habe den Stallknecht, der von Badonviller [bookmark: page219] gekommen war, gesprochen. Es
war nur vom Militär die Rede.«

		Didelod warf einen Blick höchster Mißbilligung auf Gaudin.

		»Und Sie, der Sie doch meine Ansichten kennen, Sie sind auf die
Präfektur gelaufen und haben verlangt, daß mir Kavallerie geschickt
werde!«

		»Aber, Herr Bürgermeister,« rief Gaudin außer sich, »wer weiß,
was für Gefahren Ihnen selbst gedroht hätten, wenn die Dragoner
nicht gekommen wären; von der Fabrik gar nicht zu reden, die
vielleicht ganz niedergebrannt worden wäre! Ihr Personal, Sie
selbst – daran war mir vor allem gelegen. Und wenn ich Ihnen
irgendwie hätte von Nutzen sein können, wäre ich selbst auch in die
Fabrik geeilt!«

		»Gut, Gaudin, Sie sind eine treue Seele, das weiß ich wohl. Aber
es war ein schlechter Dienst, gegen meine so oft vor Ihnen
geäußerten Ansichten zu handeln. Der Freiheit zuliebe muß man auch
etwas ertragen können. Man muß seine Gegner anhören, auch wenn man
von ihnen bedroht wird. Nichts wird mich in meiner Bürgerpflicht
wankend machen. Ich habe gestern den Demonstranten die Stirn
geboten und beabsichtige, der Versammlung anzuwohnen, die heute
abend stattfindet.«

		»Wie?« rief der Unterpräfekt, »Sie wollen diesen Rasenden Trotz
bieten?«

		»Ja, mein lieber Crânet. Die Leute sollen sehen, wie ein echter,
gesinnungstreuer Demokrat handelt. Ich werde mit ihnen diskutieren
 . . .«

		»Man wird Sie nicht anhören.«

		»Ich bin an tumultuarische Versammlungen gewöhnt.«

		»Diese Kerls sind imstande, sich an Ihnen zu vergreifen.«

		»In Lehrange? In meiner Stadt? Das würden sie niemals
wagen.«

		»Auf diese Weise ist Guise, der ›Benarbte‹, ums [bookmark: page220] Leben gekommen,«
entgegnete Crânet mit einem Lächeln.

		»Ich bin aber Gott sei Dank nicht der Herzog von Guise! Und
Stylb ist vorläufig noch nicht König von Frankreich! Ich werde
diese Narren über ihre Rechte und ihre Pflichten aufklären. Und
wenn ich mein Leben dabei aufs Spiel setze, so werde ich trotzdem
nicht zaudern.«

		»Ach, Herr Didelod,« rief Gaudin mit Inbrunst, »wenn doch jene
armen Teufel Sie jetzt hören könnten, dann würden sie einsehen, daß
Sie der rechte Führer sind, dem sie folgen müssen, und nicht Leute
vom Schlage Stylbs . . .«

		»Oder Grangels!« warf der Kommissär ein.

		»Ah, sehen Sie wohl, Gaudin. Ich habe es Ihnen oft genug gesagt,
Ihr Grangel sei ein Schurke. Mit den Volksaufwieglern steckt er
unter einer Decke.«

		»Herr Didelod, ich bin außer mir darüber. Ein Lehrer, und ein
solches Beispiel geben! Aber er meint es wenigstens aufrichtig. Er
ist durchdrungen von dem, was er sagt.«

		»Und dadurch nur um so gefährlicher. Er träufelt das Gift in die
Herzen der Kinder, die die Familienväter ihm anvertrauen müssen, da
wir ja die Kongregationsschulen geschlossen haben. Wissen Sie,
meine Herren, wenn ich sehe, zu was für einem Resultat unser Kampf
um die Verweltlichung der Schulen führt, so frage ich mich, ob wir
auch recht daran getan haben, die Unterrichtsfreiheit
abzuschaffen.«

		»Ja, Herr Didelod, ja!« rief Gaudin. »Das was Sie getan haben,
mußte geschehen, aber die Regierung hätte man nicht den Sozialisten
ausliefern sollen.«

		»Pst, Gaudin! Das sind lauter Freunde von mir!«

		»Ach was, Undankbare sind es, denen Sie zum Opfer gefallen sind.
Wenn diese Leute Oberwasser bekommen haben, so verdanken sie das
nur Ihnen. Was waren diese Leute denn vorher? Die reinen Nullen.
Kleine Advokaten aus der Provinz, Landärzte, [bookmark: page221] abgebrannte Journalisten. Sie
haben diese Leute unterstützt, sie vorwärts gebracht, ihnen
Einkünfte verschafft, und anstatt sich dessen dankbar zu erinnern,
werfen diese Kerls sich in die Arme Ihrer schlimmsten Feinde. Nicht
die Einrichtungen sind schlecht, sondern die Menschen, die sie
respektieren sollten und die statt dessen sie verdrehen.«

		»Beruhigen Sie sich, Herr Gaudin,« sagte der Unterpräfekt, »Ihre
Hingebung für Herrn Didelod führt Sie zu weit. Wir sind hier, um
der Regierung zu gehorchen, nicht, um sie zu kritisieren.«

		Es klingelte am Telephon. Crânet, der den Empfänger zur Hand
genommen hatte, horchte und gab in ehrerbietigem Tone kurze
Antworten. Dann sagte er: »Herr Minister, Herr Didelod befindet
sich gerade jetzt in meinem Bureau. Wünschen Sie ihn vielleicht zu
sprechen? . . . Herr Bürgermeister, der Ministerpräsident
ist am Telephon.«

		Er händigte den Empfänger Didelod ein, der sofort die Offensive
ergriff: »Didelod hier. Ich hoffe, lieber Freund, Sie geben Befehl,
daß diese Dragonaden sich nicht wiederholen! . . . Sind Sie
noch da? . . . Wenn Sie Stylb gerne ins Loch stecken
möchten, dann nur zu! Er hat meine Arbeiter
aufgewiegelt . . . Aber eines Tages, da werden Sie ihn in
Paris auf dem Halse haben . . . Sind Sie noch
da? . . . Wie? . . . Es wird also keine militärische
Leichenfeier in Lehrange stattfinden? . . . Gut. Der Vater
hat sich ins Unabänderliche gefügt . . . ein Biedermann!
 . . . Crânet hält sich brillant in dieser ganzen
Sache . . . ich freue mich sehr darüber!«

		»Ah, Herr Didelod!« warf der Unterpräfekt hochbeglückt ein.

		»Sind Sie noch da? . . . Was den Ausstand betrifft,« fuhr
Didelod fort, »so hoffe ich, ohne fremde Hilfe damit fertig zu
werden. Wie? . . . Sie glauben, ich täusche
mich? . . . Sie werden schon sehen! Jedenfalls darf nicht
geschossen werden. Alles lieber als das! . . . [bookmark: page222] Ich werde Sie
auf dem laufenden erhalten. Guten Abend.«

		Der Abgeordnete hing den Empfänger wieder auf, klingelte ab, und
zum Kamin zurückkehrend, wo er sich mit entschlossener Miene
niedersetzte, sagte er: »Die Sache ist also abgemacht. Das Militär
bleibt in den Kasernen konsigniert. Das Leichenbegängnis des
Leutnant Maubrun wird in Paris stattfinden. Der Bruder des
Verstorbenen ist heute früh nach Lehrange abgereist und muß bereits
im Trauerhaus eingetroffen sein. Ich werde jetzt auf der Stelle zu
ihm gehen, um mich mit ihm zu verständigen. Kommen Sie, Gaudin.
Mein lieber Unterpräfekt, Herr Kommissär, auf Wiedersehen heute
abend.«

		Wenn Didelod in der Stadt zu tun hatte, gefiel er sich darin, zu
Fuß durch die Straßen zu gehen. Er kannte jedermann, hielt sich
hier und dort auf, um mit den unter den Türen stehenden Frauen ein
paar Worte zu wechseln und Zweisousstücke unter die Kinder zu
verteilen. Seine Popularität war außerordentlich groß, und mit
Wonne schwelgte er darin. Sich geliebt zu wissen, war für diesen
rechtschaffenen Mann ein Bedürfnis. Als er jedoch an diesem Tage
durch die Vorstadt ging, um sich nach der Rue du Potager zu
begeben, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, als hätten
sich die Gefühle, die die Bewohner ihm sonst entgegenzubringen
pflegten, geändert. Er wurde zwar ebenso häufig, aber kühler
gegrüßt. Es war, als laste eine gewisse Unruhe oder ein Bedauern
auf den Gemütern. Er redete verschiedene von den Kaufleuten an,
fragte sie nach dem Gang ihrer Geschäfte und streichelte die
Kinder, die ihre Sousstückchen in die Tasche steckten. Allein unter
all den Männern, Frauen und Kindern äußerte niemand die gewohnte
herzliche Freude. Sich an Gaudin wendend, machte Didelod eine
Bemerkung darüber.

		»Sehen Sie nur, die Leute sind mir gegenüber bereits
zurückhaltend, und nichts andres ist daran [bookmark: page223] schuld, als jener abscheuliche
militärische Eingriff. O, ich muß unbedingt meine Angelegenheiten
ohne fremde Einmischung abwickeln können. Mit diesen guten Leuten,
die mich seit dreißig Jahren kennen und achten, werde ich am besten
allein fertig.«

		»Ach, Herr Didelod, die Leute in unsrer Gegend haben sich seit
einigen Monaten ganz verwandelt, und die Gemüter sind zur Stunde
höchst erregt. Der Ausstand bei Neumans, der anfangs von geringer
Bedeutung schien, war in Wirklichkeit nur der erste Vorbote eines
sehr ernsten Zustandes, dessen volle Entwicklung wir nun
erleben.«

		»Wie, Gaudin! Sind Sie jetzt auch unter die Schwarzseher
gegangen?«

		»Herr Didelod, ich höre Leute reden, deren Stimmen nicht bis zu
Ihnen dringen, ich belausche das Geschwätz der Kinder, die häufig
das wiederholen, was sie zu Hause hören . . . es ist
entsetzlich! Niemand will sich mehr unterordnen. Das Respektsgefühl
ist verschwunden. Der Egoismus triumphiert zügellos. Jeder sorgt
nur für sich selbst, ohne Rücksicht auf die Schwachen. Alle edlen
Gefühle, wie Brüderlichkeit und Großmut, gehen unter. Immerzu wird
von sozialer Solidarität geschwatzt, aber jeder beansprucht sie nur
für sich selbst, niemand will sich ihr zum Wohle des Nächsten
unterordnen. Es herrscht wirklich eine Art moralischen
Zerfalls.«

		»Sie sehen entschieden gar zu düster.«

		»Diese Zustände machen mir den schwersten Kummer, das dürfen Sie
glauben, Herr Didelod. Ich erröte über mein Vaterland und habe
innigstes Mitleid mit meinen Landsleuten.«

		»Woher glauben Sie denn aber, daß diese Gewissenlosigkeit
kommt?«

		»Es gibt eine Menge Ursachen. Mit an erster Stelle aber möchte
ich den Syndikalismus nennen.«

		»Sie sind wohl nicht recht bei Sinnen, Gaudin? Die
Berufsgenossenschaften? Die bedeutendste Schöpfung der Demokratie!«
[bookmark: page224]

		»Ja, so bedeutend, daß die Demokratie noch von ihr verschlungen
werden wird. Indem sie die leitende Macht in die Hände mehrerer
legt, schafft sie eine Oligarchie, die bald unerträglich sein wird.
An zweiter Stelle aber kommt der Antiklerikalismus, der die
Religion abzuschaffen strebt . . .«

		»Donnerwetter, Gaudin! Der Antiklerikalismus ist ja der erste
Artikel des radikalistischen Programms.«

		»Mag sein. Wozu dann aber der Ausübung des Gottesdienstes
Hindernisse in den Weg legen? Der Materialismus schließt jede Moral
aus. Die Vorstellung vom Vorhandensein eines Schöpfers gibt dem
Geiste eine sichere Basis und läßt sich durch keinen unklaren
Humanitätsdusel ersetzen, der höchstens Wohlfahrtsämter zu
errichten versteht.«

		»Na, Gaudin, was haben Sie sonst noch auszusetzen?« fragte
Didelod.

		»An dritter Stelle kommt der Antimilitarismus, der eine der
gefährlichsten, hirnverbranntesten Ideen ist, die je den
menschlichen Geist getrübt haben. Anstatt mit den Leuten, die diese
Lehre predigen, so viel Federlesens zu machen, sollte man sie wie
gemeingefährliche Übeltäter behandeln und sie nach Guyana schicken,
damit sie dort antimilitaristische Propaganda machen. Herr Didelod,
rekapitulieren Sie einmal die von mir angeführten Ursachen der
allgemeinen Verwirrung, die unser armes Volk dem Verfall und Ruin
zuführen, und die, wie mir scheint, leider lauter demokratische
Schöpfungen sind. Fügen Sie dann noch den Alkoholismus hinzu, und
die Kulturbrühe ist vollständig, mit der Frankreich sich vergiftet,
und an der es zu Grunde geht.«

		»Reden Sie nur weiter, Gaudin. Es interessiert mich, Sie zu Ende
zu hören, denn Sie sind doch ohne Zweifel zu einer Schlußfolgerung
gelangt.«

		»Ja, Herr Didelod, und sie ist das Ergebnis ernsten Nachdenkens.
Schon lange bedrücken mich schwere Sorgen. Der Gang der Dinge
befriedigte mich durchaus [bookmark: page225] nicht. Zweifel an der Vortrefflichkeit der
demokratischen Reformen stiegen in mir auf. Es heißt, man solle den
Baum nach seinen Früchten beurteilen. Seit zehn Jahren schon werde
ich den Eindruck nicht los, als seien die Ergebnisse des jetzigen
Regimes verhängnisvoll, und die jüngsten Ereignisse haben mir die
Augen vollends geöffnet. Frankreich geht seinem Untergang entgegen.
Aber nicht die Demokraten sind es, die es einer Katastrophe
zutreiben – das eben war mein Irrtum – sondern die Demagogen. Und
der Syndikalismus ist die schönste Form der Demagogie, die man bis
jetzt kennt. Alle Mängel des Systems sind demagogischer Art. Die
Wahlumtriebe, die das Land ruinieren und in Verruf bringen, sind
eine der Folgen davon. Die Demagogie muß man also angreifen, und es
ist höchste Zeit, endlich damit anzufangen.«

		Didelod hatte Gaudin weder mit einem Zeichen des Widerspruchs
noch der Billigung angehört. Schweigend, mit gesenktem Kopf, wie
niedergedrückt von der Schwere seiner Gedanken, ging er noch immer
auf und ab. Dann schlug er plötzlich die Hände zusammen und sagte,
wie mit sich selbst redend: »Schon Gambetta hat die Entwicklung der
Demagogie vorausgesehen. Vielleicht wäre er, wenn er lange gelebt
hätte, der Mann gewesen, ihr Einhalt zu tun. Sollten am Ende die
Plebisziten recht haben mit ihrer Verfassung nach Art der
Amerikaner? Doch nein, nein. Die Diktatur und wahrscheinlich der
Cäsarismus wäre die Folge. Und doch läßt es sich nicht mehr
leugnen, vorausgesetzt, daß man kein Blinder, kein Narr und kein
Schurke ist – wir gehen dem Abgrund zu. Die schroffe Vertreibung
der Ordensschwestern und Ordensbrüder war eine Albernheit, die
Trennung von Kirche und Staat ohne Mitwirkung des Papsttums ein
politischer Fehler, dessen Folgen unberechenbar sind. Eine
Abrüstung Frankreichs würde uns über kurz oder lang den Deutschen
oder den Kollektivisten ausliefern. Und die Regierung, von der man
wahrhaftig glauben könnte, [bookmark: page226] sie sei wahnsinnig geworden, hat dies alles
selbst ins Werk gesetzt. Ohne Zweifel mißbilligt weitaus die
Majorität der Bürger diese Handlungen, findet sie sogar
abscheulich, aber aus Schlappheit läßt man der Sache ihren Lauf.
Eine Minderheit trägt also die Verantwortung für die sich
vorbereitenden schweren Mißgeschicke. Das, was eine Handvoll
Agitatoren im Begriff ist, in meiner Fabrik gegen mich zu
unternehmen, das unternimmt eine Bande Fanatiker gegen das ganze
Frankreich. Und diese Bande Fanatiker zählt mich noch in dieser
Stunde zu ihren treuesten Anhängern! Wird man denn erst durch die
Flammen des eigenen Hauses erleuchtet und begreift man die Gefahr,
die dem Vaterland droht, erst dann, wenn man durch eine persönliche
Gefahr darauf aufmerksam gemacht wird?«

		»Herr Didelod,« warf Gaudin ein, den das, was er vernahm und
noch mehr die heftige Erregung, die das Gesicht seines Vorgesetzten
in diesem Augenblick ausdrückte, erschreckte, »Herr Didelod, ziehen
Sie keine zu schroffen Schlüsse aus dem, was ich zu sagen die
Kühnheit hatte. Ich übertreibe vielleicht, oder täusche mich
sogar.«

		»Nein, mein lieber Gaudin, Sie täuschen sich nicht. Mit Ihrem
klaren und durchaus ehrlichen Urteil haben Sie das Rechte erkannt
und sich dann nicht gescheut, offen mit mir zu reden, auf die
Gefahr hin, mein Mißfallen zu erregen. Das weiß ich vor allem zu
schätzen. Aber lassen wir dieses Thema jetzt ruhen. Ich will
gründlich darüber nachdenken. Die Lage ist ernst, und ich werde
nicht zögern, sie mit all ihren Konsequenzen anzufassen.«

		Mittlerweile waren die beiden vor dem Hause in der Rue du
Potager angelangt. Sie gingen in den Garten und betraten den Flur,
wo sie mit dem Leutnant von Berlier und Moritz Didelod
zusammentrafen.

		»Ah, Papa, du kommst zu dem armen Jungen, der bei unsrer
Verteidigung den Tod gefunden hat!« [bookmark: page227]

		Didelod errötete, als er hörte, daß sein Sohn diesen Besuch, zu
dem ihn doch nur eine recht bedauernswürdige Berechnung veranlaßt
hatte, einer Regung der Dankbarkeit zuschrieb. Er reichte Maxime
von Berlier, der bescheiden im Hintergrund geblieben war, die
Hand.

		»Seien Sie versichert,« sagte der junge Mann, »daß wir alle an
den vielen Widerwärtigkeiten, die Sie gehabt, den wärmsten Anteil
genommen haben.«

		Wohlwollend schaute der Abgeordnete den jungen Offizier an.

		»Ich danke dir, Maxime; du bist ein guter Junge, das weiß
ich . . . Keinem von uns bleiben schwere Stunden
erspart . . . Ist schon jemand von der Familie
angekommen?«

		»Nein. Aber Maubruns Bruder hat eine Depesche geschickt. Er wird
heute abend in Lehrange eintreffen.«

		»Kann man ins Sterbezimmer gehen?«

		»Ja, lieber Vater.«

		Moritz öffnete eine Türe, und auf einem Feldbett sah Didelod den
Leutnant Maubrun in seinem letzten Schlafe liegen. Zu Füßen des
Bettes stand sein Bursche Chauvin, und daneben saß mit gesenktem
Kopfe, wie in Gebet versunken, ein schwarzgekleidetes, junges
weibliches Wesen, das sich bei Didelods Erscheinen rasch erhob. Der
Bürgermeister trat näher und betrachtete sinnend den schönen jungen
Mann, auf dessen starrem Gesicht ein friedlicher Ernst lag. Er
neigte den Kopf, und bewegter, als er es sich anmerken lassen
wollte, verließ er das Zimmer. Im Flur fragte er seinen Sohn: »Wer
ist denn das Mädchen, das bei unserm Kommen aufstand?«

		»Die Freundin des armen Maubrun, ein junges Ding, das ihn sehr
geliebt hat, und deren Schmerz einem ins Herz schneidet. Sie hat
uns gebeten, bis zur Ankunft der Verwandten hier bleiben zu dürfen,
und wir haben ihr das gerne erlaubt. Sie betet und weint.«

		»Wohl eine Arbeiterin aus der Stadt?« [bookmark: page228]

		»Ja. Unter uns gesagt, und weil es vielleicht von Nutzen ist,
wenn du es weißt – es ist Tournemaries älteste Tochter.«

		»Donnerwetter!« rief Didelod. »Dieser Tournemarie hat ja schon
einmal einen Mordversuch gegen den Leutnant Maubrun gemacht, und
 . . .«

		»Und du meinst, es sei nicht ausgeschlossen, daß er es war, der
den armen Jungen gestern erschossen hat? Hortense Tournemarie hegt
diesen Verdacht auch, und er verdoppelt ihren Schmerz.«

		»Das arme Kind! Bitte sie doch, einen Augenblick herauszukommen.
Ich möchte gerne ein paar Worte mit ihr reden.«

		Maxime von Berlier öffnete noch einmal die Türe und winkte
Hortense, die sofort aufstand und herauskam.

		»Liebes Fräulein,« sagte Didelod zu ihr, »mein Sohn hat mir
soeben von Ihrem großen Kummer erzählt. Seien Sie versichert, es
würde mich beglücken, wenn ich etwas zu dessen Linderung beitragen
könnte. Haben Sie irgend ein Anliegen, so wenden Sie sich ohne
Scheu an mich. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«

		»Es ist sehr freundlich von Ihnen, Herr Didelod, und Ihre Güte
rührt mich tief. Aber ich habe keinen Wunsch mehr, da ich den Mann
verloren habe, der mein alles gewesen ist. Und doch, wenn Sie mich
vor den Nachforschungen meines Vaters schützen könnten, so wäre das
eine große Wohltat für mich.«

		»Sind Sie noch minderjährig?«

		»Ja.«

		»Teufel! Das ist eine heikle Sache, die Sie da von mir
verlangen, denn Ihr Vater hat unumschränkte Macht über Sie und kann
Sie zwingen, zu ihm zurückzukehren, besonders, wenn Ihre
Anwesenheit hier festgestellt wird. Ich will ja ganz gewiß nicht
den Sittenprediger machen, aber es ist kein Zweifel, daß Ihr Platz
nicht in diesem Hause ist, obwohl ein mitfühlendes Herz das ganz
natürlich findet . . . Wahrscheinlich [bookmark: page229] liegt Ihnen aber vor allem
daran, gerade jetzt mit Ihrem Vater nicht in Berührung zu
kommen.«

		»Jetzt und immer. Ich hoffe, ihn niemals wiederzusehen. Lieber
sterben möchte ich, als mit ihm zusammentreffen.«

		»Na, na, liebes Kind, Sie müssen ein bißchen vernünftig sein und
Maß halten. Ihr Vater hat allen Grund, sich über Sie zu
beklagen . . . aber ich begreife, daß Sie ihn jetzt nicht
sehen wollen. Nun also. Kommen Sie heute abend zu mir nach
Badonviller. Ich werde Sie so lange in meinem Hause beherbergen,
bis Sie einen Entschluß gefaßt haben. Den Leuten sagt man, Sie
arbeiteten für Frau Didelod. Gegen dieses Auskunftsmittel wird wohl
niemand etwas einzuwenden haben. Später werden wir weiter sehen.
Sind Sie damit einverstanden?«

		»Ja, Herr Didelod, und ich danke Ihnen herzlich . . .
Aber solange mein armer Eduard hier ist, bleibe ich bei ihm.«

		»Wahrscheinlich wird er morgen früh von seinem Bruder nach Paris
gebracht werden.«

		»Wie! Das Leichenbegängnis findet nicht in Lehrange statt?«
fragte Moritz erregt.

		»Nein. Bei der Gemütsverfassung, in der die Bevölkerung sich
jetzt befindet, wünscht die Familie, daß ein solch
aufsehenerregender Vorgang unterbleibe.«

		»So dürfen wir also ihm, der es so sehr verdient hat, nicht
einmal die letzten Ehren erweisen?« rief Maxime von Berlier.

		»In Paris so viel ihr wollt, lieber Freund, aber hier in
Lehrange wollen wir das Feuer nicht schüren. Es ist genug an einem
Opfer. Sorgen wir dafür, daß es bei diesem einen bleibt.«

		»Dann werde ich die Familie um die Erlaubnis bitten, ihn nach
Paris zu begleiten,« sagte das junge Mädchen leise. »Es werden
wenig Tränen an seinem Grabe fließen, wie ich jetzt sehe, da soll
er wenigstens nicht um die meinigen kommen.« [bookmark: page230]

		Damit ging sie ins Sterbezimmer zurück, während Didelod tief
bewegt in den Garten hinaustrat, wohin ihm die beiden jungen Leute
schweigend folgten. Dort trafen sie Gaudin, der geduldig auf seinen
Herrn gewartet hatte. Moritz beiseite nehmend, sagte der Lehrer:
»Herr Didelod, ich meine, Sie sollten Ihren Herrn Vater nach
Badonviller begleiten, denn er ist furchtbar angegriffen, viel
mehr, als er es sich anmerken läßt. Heute abend will er, wie er mir
sagte, der Streikversammlung anwohnen, und ich möchte nicht gern,
daß er allein hingeht.«

		»Ich werde ihn begleiten, Gaudin, Sie dürfen sich darauf
verlassen.«

		»Ach, Herr Moritz, wir machen traurige Zeiten durch!« sagte der
Lehrer. »Ihr Herr Vater hat es wahrhaftig nicht verdient, so
abscheulich behandelt zu werden.«

		»Wenn die Anarchie in einem Lande herrscht, Gaudin, dann darf
man keine Gerechtigkeit mehr erwarten. Für meinen Vater ist diese
Erfahrung, so schmerzlich sie auch sein mag, ganz heilsam. Nun wird
er seine Augen wieder dem Lichte öffnen und erkennen, wo die
Wahrheit ist.«

		»Ach, Herr Moritz,« rief der Lehrer, »Sie sind doch ein arger
Reaktionär!«

		»Na, jedenfalls schwärme ich für Zucht und Ordnung. Ich kann es
nicht billigen, daß Ignoranten am Ruder sind und daß Schurken
herrschen. Würden Sie es richtig finden, wenn die kleinen Bengel in
Ihrer Schule sich anmaßen wollten, Sie zu belehren? Genau so geht
es meinem Vater bei seinen Arbeitern. Mit ihm verglichen sind die
Arbeiter dumme Jungen, und doch wollen sie ihn schulmeistern, weil
sie in der Überzahl sind. Na, und mein Vater ist drauf und dran,
das ganz natürlich zu finden. Deshalb muß er ernstlich mit diesen
Leuten zusammenprallen, seine gesunde Vernunft muß sich infolge der
Abgeschmacktheit ihrer Forderungen auflehnen, damit er nicht wie
bisher nur mit dem [bookmark: page231] Herzen, sondern auch mit dem Verstand wieder
einer der Unsrigen wird. Ich habe es, weiß Gott, satt, Gaudin, in
Unfrieden mit meinem Vater zu leben, an dem ich doch so sehr hänge
und den ich hoch verehre.«

		»Herr Moritz, diese Art Unfrieden herrscht ja leider in allen
Familien. Die Söhne denken nicht mehr wie die Väter . . .
und daran geht Frankreich noch zu Grunde.«

		»Frankreich kann nicht zu Grunde gehen, weil es die wahre Heimat
des menschlichen Geistes ist. Wir werden es trotz allem von den
Marktschreiern befreien, die es hintergehen, und von den
Schmarotzern, die es ausbeuten. Danach wird es dem Fortschritt von
neuem zustreben.«

		»Wenn Sie doch recht hätten!«

		»Aber wissen Sie, Gaudin, ganz von selbst geht das schwerlich.
Wahrscheinlich wird es tüchtige Püffe absetzen, und es ist, bei
Gott, hohe Zeit, daß nicht immer die gleichen Leute sie
bekommen.«

		Didelod, der dem Leutnant von Berlier zum Abschied die Hand
drückte, unterbrach nun das Gespräch, indem er auf seinen Sohn
zukam und sagte: »Begleitest du mich nach dem Rathaus? Dort wartet
nämlich mein Wagen; wir könnten dann zusammen nach Hause
fahren.«

		»Gewiß, Papa. In einer Viertelstunde werde ich dort sein. Ich
habe noch einige Kleinigkeiten hier mit Maxime zu erledigen. Gehe,
bitte, mit Herrn Gaudin voraus und warte auf mich. Bitte, verlassen
Sie Papa nicht, Gaudin.«

		»Was sollte mir wohl hier in Lehrange zustoßen?«

		»Wahrscheinlich nichts. Aber es ist mir doch lieber, dich nicht
allein zu wissen.«

		»Dann also auf Wiedersehen!«

		Didelod entfernte sich mit Gaudin, und als sie sich draußen auf
der Straße befanden, sagte der erstere etwas bewegt: »Ein guter
Junge, dieser Moritz! Wenn er nur endlich mehr Ernst zeigen wollte!
Sowohl in [bookmark: page232]
geschäftlicher als auch in politischer Hinsicht könnte er sich eine
wunderschöne Zukunft schaffen!« Allein den Kopf schüttelnd, fügte
er hinzu: »Allerdings, wenn es so fortgeht mit der Politik, dann
werden auch die Geschäfte bald darniederliegen!«

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Der Festsaal der Stadt Lehrange ist von Didelod auf einem
schönen, ihm gehörenden Grundstück im Zentrum der Stadt erbaut
worden. Er dient zu öffentlichen und privaten Zusammenkünften;
Bälle, Vorträge, Festessen und Theatervorstellungen werden hier
abgehalten; auch die Wahlversammlungen und Preisverteilungen finden
hier statt. In diesem Saale vereinigten sich nun zu dem
angekündigten Meeting die Ausständigen der Didelodschen und
Neumansschen Fabriken. Auf dem Podium stand ein von Lehnstühlen
umgebener Tisch für das Bureau. Der Kronleuchter verbreitete eine
blendende Helle über die Anwesenden, die seit acht Uhr, nach ihren
verschiedenen Berufsarten und ihrer politischen Färbung gruppiert,
warteten. In der dritten Reihe saßen Stylb, Grangel und
Tournemarie, umgeben von ihren eifrigsten Anhängern. Schon war die
Luft von Rauchwolken erfüllt, die langsam zur Decke emporstiegen
und von den Ventilatoren abgesaugt wurden. Zurufe, Fragen,
schlechte Witze wurden ausgetauscht und wechselten mit wilden
revolutionären Liedern voll sinnlosester Drohungen ab. Als es halb
neun Uhr schlug, erhob sich Stylb, und mit einer Geste Ruhe
fordernd, begann er: »Bürger, es ist Zeit, das Bureau zu wählen.
Ich brauche Sie wohl nicht zu bitten, durch Ihre Wahl den Beweis zu
liefern, wie sehr Sie von der Wichtigkeit Ihres Vorhabens
durchdrungen sind. Als Bürgschaft für die Freiheit der Diskussion
schlage ich vor, den Bürger Grangel zum [bookmark: page233] Vorsitzenden zu wählen. Seine
Eigenschaft als Staatsbeamter wird für den Gegner eine sichere
Gewähr seiner Unparteilichkeit sein.«

		Ein langanhaltender Beifallssturm erhob sich. »Ja, ja, Grangel!
Grangel soll Vorsitzender sein!«

		Der Lehrer erhob sich und stieg die zum Podium führenden Stufen
hinauf. Mit berufsmäßiger Sicherheit setzte er sich und trat sofort
sein Amt an.

		»Bürger, es erübrigt, zwei Beisitzer zu wählen, und ich schlage
hiezu die Bürger Gorgeau und Terrasson vor. Wer mit ihrer Wahl
einverstanden ist, möge die Hand erheben . . . Die Bürger
Terrasson und Gorgeau sind also einmütig zu Beisitzern
gewählt.«

		Die beiden Gewählten, Arbeiter im Sonntagsstaat, die recht
harmlos aussahen, traten vor, um ihre Plätze neben Grangel
einzunehmen. Und als wollte die Versammlung ihre Befriedigung über
diese Einleitung ausdrücken, stimmte sie die »Internationale« an.
Allein der Vorsitzende, der seine Rolle sehr ernst nahm, klopfte
schon nach dem ersten Vers auf den Tisch und sagte, einen strengen
Blick über seine Zuhörer werfend: »Bürger, wir sind zu ernster
Arbeit zusammengekommen. Gesinnungstüchtige Lieder haben
gelegentlich zwar auch ihr Gutes, heute abend aber handelt es sich
darum, die hochwichtige Frage des Verhältnisses der Arbeiter zu
ihren Chefs zu erörtern, und zwar speziell die des
Arbeitsvertrages. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß das Wohl
des ganzen Proletariats in dem Spruch enthalten ist: Wie man sich
bettet, so liegt man. Sie müssen also Mittel und Wege finden, Ihre
Existenz gegenüber den Arbeitgebern sicherzustellen. In Zukunft
wird ja die kollektivistische Regierung es übernehmen, Sie
zufriedenzustellen, vorläufig jedoch, da der soziale Fortschritt
noch nicht so weit gediehen ist, müssen Sie ihre Interessen selbst
verfechten.«

		Lebhaftes Beifallklatschen begrüßte diese Worte. Vom ersten
Augenblick an machte es den Eindruck, als verfüge der Vorsitzende
über genügende Autorität, um [bookmark: page234] die Diskussion zu beherrschen, und beifällig
nickte Stylb von weitem dem Lehrer zu, der fortfuhr: »Nachdem Sie
nun wissen, um was es sich handelt, frage ich: wünscht jemand das
Wort?«

		»Ich!« rief Tournemarie, aufs Podium zugehend. Hortenses Vater
schien binnen weniger Tage um zehn Jahre gealtert zu sein. Seine
rundlichen Züge sahen eingefallen aus, und sein sonst so jovialer
Ausdruck war hart geworden. Er warf seine Mütze auf den Tisch, trat
an den Rand des Podiums vor und war schon im Begriff zu sprechen,
als eine lebhafte, von Ausrufen begleitete Bewegung sich unter der
Versammlung bemerkbar machte. Dann trat wieder tiefe Stille ein.
Didelod hatte nämlich soeben mit seinem Sohne und Gaudin den Saal
betreten. Ohne einen Blick auf die Leute um ihn her zu werfen, ging
er bis zu den ersten Reihen vor. Mehrere Arbeiter standen sofort
auf, denn das Ansehen des Chefs übte noch immer seine Wirkung aus,
und sagten dienstfertig: »Kommen Sie hierher, Herr Didelod, auf
unsern Platz!«

		Ruhig nahm der Abgeordnete von Lehrange dieses Zeichen der
Ergebenheit hin und setzte sich, von Moritz und Gaudin gleichsam
eingerahmt, in die entstandene Lücke. Der Zufall wollte es, daß er
sich dadurch in gleicher Reihe, aber auf der entgegengesetzten
Seite des Saales befand, wo Stylb thronte. Nun warf Didelod einen
Blick auf das Bureau, drehte dann den Kopf, um die Versammlung zu
mustern, äußerte aber weder ein Zeichen der Verwunderung, als er
Grangel auf dem Podium bemerkte, noch als er Stylb entdeckte, der
doch gar nichts in der Versammlung zu suchen hatte, da er weder
Arbeiter noch überhaupt in Lehrange wahlberechtigt war. Als er dann
sah, daß Tournemarie noch immer stumm und unbeweglich dastand,
sagte er mit lauter Stimme, als gebe er den Befehl zum Beginnen:
»Wir hören!«

		Grangel errötete vor Zorn über diesen anmaßenden Eingriff in
seine Rechte. Er klopfte auf den Tisch, und [bookmark: page235] sich an den Redner wendend,
sagte er: »Der Bürger Tournemarie hat das Wort.«

		»Na, dann soll er doch endlich loslegen!« ließ sich eine
höhnische Stimme vernehmen. »Nur nicht geniert, Alterchen!«

		Ausrufe der Entrüstung waren die Antwort auf diese Bemerkung.
Und Tournemarie begann: »Bürger, wenn die Versprechungen, die man
uns gemacht hat, gehalten worden wären, würden wir uns jetzt nicht
hier befinden, und niemand könnte das lieber sein als mir. Schöne
Worte kosten freilich nichts, Reformen aber schmälern den Profit.
Deshalb ist es unsern sogenannten Beschützern auch nicht gelungen,
unsre Chefs zu einem Arbeitsvertrag zu bewegen, trotzdem sie uns
diese Versicherung mit großer Bestimmtheit gegeben hatten. Es ist
allerdings richtig, daß derselbe Eigennutz, der Herrn Neumans'
guten Willen lähmte, auch das Bemühen des Herrn Didelod vereitelt
hat. Und nachdem diese beiden Chefs dann glücklich beieinander
waren, haben sie wahrscheinlich, anstatt zu beraten, wie man uns
zufriedenstellen könnte, sich nur den Kopf zerbrochen, wie man uns
am besten blauen Dunst vormacht.«

		Donnerndes Beifallklatschen folgte auf diese unverblümt
ausgesprochene Beschuldigung, und verschiedene Ausrufe ermutigten
den Redner. Dieser, der nun einen starken Rückhalt fühlte, fuhr
fort: »Ich selbst habe nämlich der Arbeiterdelegation angehört, die
zu Herrn Didelod geschickt worden ist, und bin Zeuge gewesen, daß
er sich als Schiedsrichter zwischen Herrn Neumans und mir angeboten
hat. Ich weiß, was für glänzende Versprechungen er uns gemacht hat.
Wenn man ihn hörte, war er der Beschützer der kleinen Leute, der
Freund der Schwachen, der Anwalt des Proletariats. Den ganzen
Wahlschwindel, den Sie ja zur Genüge kennen, da Sie schon zu häufig
darauf hineingefallen sind, hat er uns in glatten Worten wieder
aufgetischt. Wir seien die Zukunft der Demokratie, [bookmark: page236] die gesunde Kraft des
französischen Volkes und wie der Quark von Schmeicheleien heißt,
die man an den Wähler zu richten pflegt. Aber was ist auf diesen
ganzen Wortschwall gefolgt? Nichts. Gar nichts haben wir erreicht.
Herr Neumans hat sich nicht mehr blicken lassen, sondern schweigt
wie das Grab. Und wir, wir sind wieder Hans Dudeldei wie zuvor und
verdienen nichts, um Weib und Kinder zu ernähren. Es ist ja eine
schöne Sache, für die Zukunft der Demokratie zu kämpfen, aber damit
werden die Bedürfnisse der Gegenwart nicht befriedigt. Jeder Tag
aber will sein Brot haben, und mit leeren Worten kann man den
Bäcker nicht bezahlen!«

		»Nein! Nein! Er hat recht! Es lebe Tournemarie!«

		»Glauben Sie mir, Bürger, wenn ich heute das Wort ergreife, so
tue ich es nicht, um Gegenbeschuldigungen vorzubringen. Ich bin nur
deshalb auf dieses Podium gestiegen, um Ihnen Rechenschaft über das
mir anvertraute Mandat abzulegen. Denn Sie haben mich doch nicht
deshalb als Delegierten zum Abgeordneten von Lehrange geschickt,
damit ich das Vergnügen habe, mich mit ihm zu unterhalten, sondern
um für die Arbeiter Vorteile von ihm zu erwirken, die ihnen schon
häufig versprochen worden sind, und auf die Sie noch immer warten.
Da wir von Herrn Neumans nicht auf friedlichem Wege die Annahme
unsres Programms erlangen konnten, hatten wir den Auftrag, dieses
durch ein Schiedsrichteramt durchzusetzen. Vorher aber wären wir in
den Ausstand getreten. Denn wir wissen längst, daß Forderungen, die
nicht durch ein energisches Vorgehen unterstützt werden, für unsre
Ausbeuter ein Gegenstand des Gespöttes sind. Eine rasche Lösung
herbeizuführen, war also von höchster Wichtigkeit für uns, da wir
während der Verhandlungen ja ohne Lohn sind. Auch hatten wir auf
die Vermittlung des Herrn Didelod, des Bürgermeisters unsrer Stadt
und sozialistischen Abgeordneten, die gerechtesten Hoffnungen
[bookmark: page237] gesetzt.
Sie werden gleich sehen, wie diese Hoffnungen getäuscht worden
sind!«

		»Ich werde Ihnen antworten,« ließ sich klar und fest Didelods
Stimme vernehmen.

		»Das will ich hoffen,« entgegnete Tournemarie, »denn es ist
unbedingt notwendig, daß sowohl die Wähler von Lehrange, als Ihre
eigenen Arbeiter erfahren, was Sie unter Protektion des
Proletariats verstehen. Ich komme jetzt auf die Unterhandlungen
zurück, die vermittels eines Schiedsrichters mit Herrn Neumans
eingeleitet worden waren. Man verlangte gleich zu Anfang von ihm,
seine Arbeiter wieder anzustellen, die entlassen worden waren, weil
sie die Interessen ihrer Kameraden verfochten hatten. Dabei ist
wohl zu beachten, daß die Chefs ihre Arbeiter, sobald diese ihnen
Widerstand leisten, als ihre Feinde ansehen, die man sich vom Halse
schaffen muß. Wer die Interessen der Arbeiterklasse, das heißt
seine eigenen, verficht, wird für einen Verbrecher gehalten. Man
könnte glauben, die Arbeiter seien nur dazu da, damit die Chefs
ihre Launen an ihnen auslassen, so wie die Schafe zur Ernährung der
Menschen da sind. Sind wir etwa Sklaven? Müssen wir uns ohne
Widerstand dem Willen des Arbeitgebers fügen und können wir unsre
Interessen nicht wahren, ohne von den Chefs aufs schärfste
verurteilt zu werden? Das aber ist tatsächlich der Fall. Der Mann,
der in diesem Augenblick mit Ihnen redet, ist, weil er sich der
Sache seiner Kameraden angenommen hat, von Neumans als ein
Rädelsführer erklärt worden, und als solcher ist er ein Geächteter.
Die Türen der Fabrik sind ihm für immer verschlossen, selbst wenn
der Streik vorüber ist und seine Kameraden die Arbeit wieder
aufgenommen haben. Der Rädelsführer ist das schwarze Schaf; er
bleibt verbannt. Und weil seine Kameraden im Gefühl ihrer
Solidarität nicht dulden wollten, daß er so behandelt werde, ist
der Streik fortgesetzt worden. Gibt es tatsächlich eine
tyrannischere, barbarischere Maßregel, [bookmark: page238] als eine solche Achterklärung,
die auf gleicher Stufe steht mit den duckmäuserischen Einrichtungen
des Klerikalismus? Dem davon betroffenen Arbeiter ist nicht nur
seine eigene Werkstätte verschlossen, sondern auch alle andern. Ein
Schandmal ist ihm aufgedrückt. Er ist ein Rädelsführer! Glauben
Sie, der Sozialist Didelod habe darum Mitleid mit ihm gehabt?
Glauben Sie, er habe den nötigen Druck auf Herrn Neumans ausgeübt,
um dessen Widerstand zu brechen? O nein, mit haltlosen Gründen
und honigsüßen Worten hat er sich aus der Klemme gezogen. Er könne
Herrn Neumans nicht zwingen, er finde dessen Verhalten allerdings
nicht richtig, er bedaure es sogar schmerzlich, aber sein
persönlicher Einfluß sei Herrn Neumans' Willen gegenüber machtlos.
Das Resultat kennen Sie. Der Streik, der einen Teil der Bevölkerung
an den Bettelstab bringt, dauert fort. Aus Solidarität schlossen
sich dann die Arbeiter der Didelodschen Werke der Ausstandsbewegung
an, um ihren Chef zu zwingen, daß er endlich zeige, ob er nicht nur
mit dem Munde Sozialist sei, sondern ob er seine Handlungen mit
seinen Worten in Einklang bringen wolle. Und dann haben Sie das
schreckliche Schauspiel erlebt: Das Militär ist von einem
Sozialisten requiriert und auf Proletarier gehetzt worden. Trotz
all seiner philanthropischen Versicherungen hat Herr Didelod die
Arbeiter von den Söldnern des Kapitalismus zu Paaren treiben und
diesen friedlichen Erdenfleck durch eine abscheuliche Schlächterei
beflecken lassen.«

		»Die Soldaten haben aber doch die Zeche bezahlen müssen!« ließ
sich eine Stimme aus der Menge vernehmen.

		Wütendes Geschrei antwortete: »Hinaus mit dem Kerl! 's ist ein
Spitzel!«

		Die Hälfte der Anwesenden hatte sich erhoben und brüllte mit
drohend geballten Fäusten: »Nieder mit dem Militär!« Grangel, dem
das Blut ins Gesicht stieg, klopfte auf den Tisch, um sich Ruhe zu
verschaffen, [bookmark: page239] und rief mit schneidender Stimme: »Hört ruhig
an, was noch weiter zu sagen ist; man muß jedem Gelegenheit geben,
sich frei auszusprechen.«

		»Ja! Ja!«

		Stehend, aber von seinem Platze aus sagte Didelod: »Der Bürger
Tournemarie ist durchaus nicht in Acht und Bann, denn ich bin
bereit, ihn von morgen an in meinen Werkstätten anzustellen, falls
er seine Stelle bei Neumans nicht wieder bekommt.«

		»Hört! Hört! Bravo, Didelod!« rief die wankelmütige Menge.

		Tournemarie erblaßte vor Zorn bei dieser Entgegnung. Heftig
schlug er sich auf die Brust, und dem Abgeordneten einen
entrüsteten Blick zuwerfend, sagte er: »Das ist auch wieder so eine
tönende Phrase! Ich bin Kunstschreiner. Sie wissen wohl, daß es bei
Ihnen keine Beschäftigung für mich gibt.«

		»Warum denn nicht? In meinem Betrieb braucht man auch Schreiner.
Es hieße für Sie ja vielleicht etwas herabsteigen, wenn Sie keine
Möbel mehr verfertigten, aber verdienen würden Sie ebensoviel.
Werfen Sie mir also nicht vor, ich ließe die Leute verhungern, und
hüten Sie sich, Männer auf die Proskriptionsliste zu setzen, die
ihr Lebtag für die Freiheit des Volkes gekämpft haben. So weit geht
mein Liberalismus, Bürger Tournemarie, daß ich Ihnen trotz der
Schmeicheleien, mit denen Sie mich soeben beehrt haben, bereit bin,
Ihnen meine Tore zu öffnen, und zwar ohne Hintergedanken.«

		Diese Worte, die Didelod donnernden Beifall eintrugen, schienen
ihre Wirkung auf Tournemarie nun doch nicht zu verfehlen. Auf einen
solchen Vorschlag, der den ganzen Eindruck seiner Schmährede
aufhob, war er nicht gefaßt. Verwirrt, wütend, mit rollenden Augen
stand er da, aber einen Ausweg, um zur Offensive zurückzukehren,
fand er nicht. Stylb war es, der ihm schließlich aus der
Verlegenheit half.

		»Kein Zweifel, es ist rührend, daß Herr Didelod [bookmark: page240] einen Arbeiter des Herrn
Neumans bei sich aufnehmen will. Aber interessanter wäre es zu
erfahren, was Herr Didelod für seine eigenen Arbeiter zu tun
gedenkt.«

		Damit war die Situation im Nu gerettet, und sofort wandten sich
die Anwesenden, denen ihre eigenen Beschwerden plötzlich wieder zum
Bewußtsein kamen, von Didelod ab und klatschten Stylb lebhaft
Beifall zu.

		»Machen Sie sich über mein Personal keine Sorgen,« entgegnete
Didelod. »Ich werde ihm auch fernerhin alle Vorteile gewähren, die
sich mit dem Gang der Geschäfte vereinbaren lassen. Jedermann weiß,
daß die Arbeiter in Lehrange nicht zu kurz kommen, und daß der
Nutzen nicht allein auf seiten des Chefs ist.«

		»Wie kann Herr Didelod denn aber seine sozialistischen Ansichten
mit seiner Eigenschaft als Arbeitgeber vereinigen? Wie kann
überhaupt von einer Teilung des Ertrages zwischen den Arbeitern und
dem Arbeitgeber die Rede sein, da die erste Forderung des
Sozialismus doch darin besteht, den Chef überhaupt abzuschaffen und
die Leitung der Produktion, sowie den Betriebsgewinn dem Arbeiter
zu überlassen?«

		»Ah, darauf läuft die Sache jetzt hinaus!« entgegnete Didelod
mit einem Lächeln. »Ich brauche keine Erklärungen mehr zu geben
über die Rolle, die ich als Schiedsrichter bei der Neumansschen
Angelegenheit gespielt habe, sondern soll mein Privateigentum gegen
die ausdrücklichen Forderungen des Kollektivismus verteidigen? Der
Bürger Stylb hat zwar Sozialismus gesagt, aber Kollektivismus
gemeint. Die Organisation der kollektivistischen
Gesellschaftsverjüngung soll also zur Sprache kommen. Nun denn,
obwohl ich behaupte, daß man sehr wohl Sozialist sein kann, ohne
sich den kollektivistischen Hirngespinsten hinzugeben, so bin ich
doch bereit, das Programm mit Ihnen zu erörtern, von dem man Ihnen
sagt, daß es der Menschheit zu neuem Aufschwung verhelfe, das aber,
wenn es wirklich durchgeführt würde, nur Enttäuschung und Jammer
für Sie alle im Gefolge hätte.« [bookmark: page241]

		»Das muß erst abgewartet werden!« rief Stylb mit drohender
Gebärde.

		»Bürger Didelod aufs Podium!« brüllte die Menge.

		Ein heftiger Tumult brach im Saale aus. Ein Teil der Anwesenden,
hauptsächlich Neumanssche Arbeiter, wollten, daß die auf den Streik
bezügliche Diskussion fortgesetzt werde, allein die Überzahl, die
darauf brannte, die Auseinandersetzungen des Abgeordneten von
Lehrange zu hören, zwang die Tischler zum Schweigen. Tournemarie,
dem man den Ärger ansah, verlangte vom Ausschuß, ihm das Recht zu
verschaffen, seinen Bericht zu vollenden, während Grangel unter
Stylbs Einfluß unentschieden blieb.

		Unter all diesem Geschrei bestieg Didelod das Podium, und
Tournemarie mußte abziehen. Sofort trat Stille ein. Der Abgeordnete
von Lehrange, ein gewiegter Volksredner, verstand sich darauf, ein
Thema richtig anzufassen, es zu entwickeln und die Unterbrechungen
vorteilhaft auszunützen. Vollständig ruhig und Herr seiner selbst
begann er: »Ich glaube nicht, daß man die Forderung des Bürgers
Stylb, die Chefs abzuschaffen und die Betriebsleitung den Arbeitern
in die Hände zu geben, ernst zu nehmen braucht. Viel wichtiger wäre
es, ehrlich und einmütig über die Vergünstigungen zu beraten, die
den Arbeitern gemacht werden könnten, um ihnen einerseits die
Arbeit weniger beschwerlich und anderseits das Leben besser und
leichter zu gestalten. Diese Fragen, die ich trotz Stylbs
gegenteiliger Behauptung soziale Fragen nenne, habe ich aufs
ernsteste und angelegentlichste zu lösen gesucht. Sie alle hier
sind mit den Arbeitsbedingungen im allgemeinen zu sehr vertraut, um
die Vorteile nicht einräumen zu müssen, die Sie hier genießen, und
die sonst nirgends zu finden sind. Ich will gewiß nicht behaupten,
daß das Wohlwollen, womit Sie hier behandelt werden, Ihre
Forderungen beschränken sollte, denn niemals habe ich die Absicht
gehabt, Sie durch Dankbarkeit zu fesseln. Ich bin der Ansicht, daß
ich [bookmark: page242] mit
dem, was ich für Sie tue, nur meine Pflicht erfülle, die von Ihrer
Seite keine Gegenleistung verlangt. Aber zwischen dieser Auffassung
und Ihren übertriebenen Forderungen, die die Weiterführung meines
industriellen Betriebs unmöglich machen würden, liegt ein Abgrund,
in den unvorsichtige oder blinde Ratgeber uns alle miteinander
hineinstürzen möchten, und den ich Ihnen vor Augen führen will,
damit Sie sich aus freien Stücken davon abwenden. Was wird Ihnen
denn eigentlich vorgeschwatzt? Der Chef, der selbst die Hände in
den Schoß lege, der sich darauf beschränke, die Arbeit seiner
Angestellten zu leiten, nehme den größten Teil des durch die Arbeit
erzielten Ertrages für sich in Anspruch, und während der Arbeiter
einen kargen Taglohn bekomme, stopfe der Chef seine Taschen mit
Kapitalien voll. Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir jetzt mal
dieses Verhältnis zwischen dem Arbeitgeber und den Arbeitern näher
untersuchen und sehen, wie die Teilung des Ertrages dieser
gemeinsamen Arbeit vor sich geht. In Lehrange sind sechstausend
Arbeiter, deren Taglohn im Durchschnitt fünf Franken beträgt. Es
werden somit täglich dreißigtausend Franken aus der Fabrikkasse
herausgenommen, was am Schluß eines Monats neunmalhunderttausend
Franken und am Schluß des Jahres mehr als zehn Millionen macht.
Rechnet man dazu die Gehälter der Beamten, der Ingenieure, der
Aufseher, so haben wir eine Totalsumme von ungefähr elf Millionen,
die aufgebracht werden muß, ehe das im Geschäft steckende Kapital
Zinsen tragen, die Mühe des Leiters belohnt und die verschiedenen
Steuern, die der Staat uns auferlegt und die riesenhaft sind,
bezahlt werden können. Merken Sie sich also die Zahl elf Millionen,
die in Ihre Tasche wandern, ehe irgend etwas vorweggenommen ist,
und die Ihren Teil am Hauptertrag des Unternehmens bilden. Eine
solche Vorwegnahme ist ja nun unbestreitbar berechtigt, denn Sie
haben das ganze Jahr hindurch um diesen Lohn gearbeitet. [bookmark: page243] Aber der Ertrag
ist doch nicht lediglich durch Ihre Arbeit erzeugt worden. Noch
andre Kräfte, die wir nicht übersehen dürfen, haben mitgewirkt.
Untersuchen wir sie einmal näher. Selbstverständlich, meine
Freunde, habe ich weder die Absicht, Ihnen hier einen
volkswirtschaftlichen Vortrag zu halten, noch mich in eine gelehrte
Abhandlung über das Verhältnis zwischen Kapital und Lohnarbeit
einzulassen. O nein. Ich will Ihnen nur einfach und so klar
als möglich darlegen, wie sehr die Fabrik mit allen ihren
Maschinen, ihrem Betriebsmaterial, ihren Verwaltungsbeamten und
Direktoren mithilft, den Ertrag hervorzubringen, und daß sie es
deshalb auch verdient, daß ihr ein Teil davon zufällt. Außerdem
gibt es in Lehrange nicht nur Arbeiter, sondern auch Gebäude,
Handwerkszeug, Kohlen, Metall, Dinge, die von drei Generationen,
die den Ertrag ihrer Arbeit hineingesteckt haben, angehäuft worden
sind, und die das Betriebskapital repräsentieren. Dieses Kapital
war zuerst ganz bescheiden. Die ersten Didelods sind kleine
Fabrikanten gewesen, die selbst mit Hand angelegt haben, fast
ebenso wie ein Arbeiter. Anstatt nun aber ihren Gewinn zu
vergeuden, haben sie ihn sparsam beiseite gelegt, und anstatt
herrlich und in Freuden zu leben, haben sie Grund und Boden
gekauft, Gebäude errichtet, Maschinen aufgestellt, Schächte
gegraben, ihr Anwesen vergrößert und sich damit immer mehr Mühen
und Sorgen aufgeladen. Aber auch ihr Gewinn hat zugenommen, denn es
gibt ein natürliches Gesetz der Produktivität, das nicht übertreten
werden kann, und das Kapital muß ebenso honoriert werden wie die
Arbeit.«

		»Hier stimmen wir nicht mehr überein,« unterbrach ihn Stylb.
»Das Kapital ist ein Wucherer, der die Arbeit zermalmt. Das Kapital
muß der Arbeit zufallen, sonst ist es eine Ungerechtigkeit.«

		»Dann soll die Arbeit doch ein Kapital herbeischaffen. Kein
Mensch wird es ihr nehmen.«

		»Das ist eben, was wir wollen.« [bookmark: page244]

		»Indem man es beschafft . . .«

		»Bei der uns aufgedrängten sozialen Lage ist das unmöglich. Eine
Kapitalansammlung sollte als ein gegen den Kollektivismus verübtes
Verbrechen gesetzlich verboten werden. Es sollte niemals zugelassen
werden, daß sich das Kapital zu Gunsten eines einzelnen anhäuft. Es
ist nicht bloß leeres Geschwätz, wenn wir sagen, daß wir das
persönliche Eigentum nicht dulden und danach trachten, es
aufzuheben.«

		»Indem Sie es an sich reißen?«

		»Ja, gewiß.«

		»Das ist Raub.«

		»Nein; einfach die Zurücknahme der Kapitalien, die durch eine
betrügerische Ausbeutung der Lohnarbeit angehäuft worden sind.«

		»Auf Grund welches Rechtes?«

		»Auf Grund eines Rechtes, das wir aufstellen werden. Denn es ist
keineswegs rechtswidrig, etwas für das Volk anzusprechen, was vom
Volke hervorgebracht worden ist. Alles rührt von den Leistungen der
Arbeiter her, folglich muß alles an sie zurückfallen. Nichts darf
von dem Ertrag ihrer Arbeit zum Besten andrer abgezogen werden.
Keine Chefs darf es mehr in der menschlichen Gesellschaft geben, so
wie es für uns keine Herrscher und keine Gottheit mehr gibt. Wir
leben auf der Erde, sind an die Erde gebunden, die wir mit unserm
Schweiße tränken, ehe wir uns darin schlafen legen. Die Erde muß
uns also alle materiellen Freuden gewähren, die es gibt. Unsre
Arbeit muß auf das beschränkt werden, was zur Sicherstellung unsres
Lebens absolut notwendig ist. Es gibt nur ein Ideal für den
Arbeiter . . .«

		»Das Nichtstun!«

		Bei dieser Entgegnung, die Didelod im Ärger entschlüpft war,
erhob sich ein furchtbarer Tumult im Saale. Wildes Geschrei,
Schmähworte, Drohungen drangen zum Abgeordneten von Lehrange
hinauf. Stylb, der blaß vor Wut war, gestikulierte lebhaft an
[bookmark: page245] seinem
Platze und sprach erregt mit seinen Nachbarn, während Grangel
heftig auf den Tisch schlug, um die Ruhe wiederherzustellen.
Didelod gelang es als erstem, sich Gehör zu verschaffen. Laut
schrie er in das Getöse hinein: »Ihr könnt keinen Widerspruch
ertragen! Nur Spektakel machen könnt ihr. Ihr verdient es nicht,
daß man mit euch diskutiert . . .«

		Er erreichte es, daß Stille eintrat, und seine Rede wieder
aufnehmend, sagte er: »Was Sie da soeben gehört haben, sind
Banditengrundsätze. Seinem Nachbar Beutel und Uhr aus der Tasche
reißen, ist kein Kunststück für den Stärkeren. Den Besitzer aus
seinem Hause vertreiben und sich an dessen Stelle hineinsetzen ist
leicht und rascher getan, als sich selbst ein Haus bauen. Es
handelt sich nur darum, ob das Rechtsgefühl solche Handlungen
zuläßt. Bis jetzt hat das Gesetz Anspruch dagegen erhoben. Die
Freunde des Bürgers Stylb und er selbst, die nach Lebensgenuß
lechzen, möchten allerdings Geldbeutel, Uhren und Häuser an sich
reißen, aber solange es Gendarmen gibt, wird dieser schöne Traum
sich nicht verwirklichen.«

		»Die bewaffnete Macht! Endlich ist das so lange zurückgehaltene
Wort gefallen. Die bewaffnete Macht, der einzige Schutz des
Kapitalismus!« brüllte Stylb.

		»Der einzige Schutz der anständigen Leute gegen Räuber!«
entgegnete Didelod.

		»Die schlimmsten Räuber sind die Ausbeuter. Während ein ganzes
Volk Entbehrungen ertragen, sogar Not leiden muß, hat eine kleine
Anzahl Reicher, eine verachtungswürdige Plutokratie, das in Besitz,
was dem ganzen Volke gehören sollte, und treibt damit einen
schmachvollen Luxus. Die einen, wenige Bevorzugte, besitzen alles,
die andern, eine ganze Schar Unglücklicher, hat nichts. Ist das
gerecht? Und wenn schließlich Männer, die in dieser höheren Klasse
geboren sind, eine solche Ungleichheit entschuldbar finden, wenn
hochmütige, gewalttätige Müßiggänger sich an ihre Vorrechte
klammern, so will ich nichts dagegen sagen. [bookmark: page246] Aber Herr Didelod, der
Sozialist, der immer nur von Umwälzung, von Fortschritt, von
bürgerlicher Gleichstellung spricht? Das ist himmelschreiend, der
reinste Hohn! Einem solchen Skandal muß ein Ende gemacht werden. Es
geht nun einmal nicht, daß man behauptet, ein Freund des Volkes zu
sein, und es dabei doch ausbeutet. Entweder man ist für oder gegen
das Volk. Fort mit dieser Heuchelei! Entweder Sie bewilligen bis
aufs kleinste hinaus die Forderungen Ihrer Arbeiter, oder wir
schließen Sie aus unsrer Partei aus. Dann können Sie sich Ihrer
Clique wieder anschließen, die samt und sonders reaktionär
ist.«

		Tobende Hurrarufe erschollen, und mit solcher Wucht wurde auf
den Boden gestampft, daß durch den aufsteigenden Staub die
krampfhaft verzerrten Gesichter der Anwesenden nur wie durch eine
Wolke sichtbar waren.

		Didelod rief: »Sprechen Sie sich klar aus ohne Umschweife. Was
verlangen Sie denn?«

		»Einen Arbeitsvertrag.«

		»Und was soll der enthalten?«

		»Den Achtstundentag und die Wahl von zwölf Arbeiterdelegierten,
die mit der Überwachung der Werkstätten beauftragt werden; ferner
die Aufhebung der Stückarbeit und das Schließen der
Konsumvereine.«

		»Der Achtstundentag läßt sich unmöglich einführen, ehe ein
Abkommen mit sämtlichen Etablissements zur Regelung der Konkurrenz
getroffen ist. Gegen die Wahl von zwölf Delegierten habe ich
nichts; die kann, wenn Sie wollen, gleich morgen stattfinden. Unter
der Aufhebung des Konsumvereins werden Sie selbst am meisten zu
leiden haben, denn er ist nur deshalb eingeführt worden, damit Sie
Ihren Lebensunterhalt billiger beschaffen können. Er macht aber
allerdings den Geschäften in der Stadt eine gewisse Konkurrenz.
Sein Verschwinden ist jedoch eine rein kaufmännische Frage. Gehen
wir also darüber hinweg. Was nun die Aufhebung der Stückarbeit
betrifft, so [bookmark: page247] ist das gleichbedeutend mit einem einheitlichen
Lohn, so daß also der schlechte, träge Arbeiter den gleichen Lohn
bekommen würde wie der geschickte und fleißige. Das ist eine
Ungerechtigkeit, zu der ich mich nicht verstehen könnte.«

		»Der schlechte Arbeiter muß ebenso essen wie der gute.«

		»Aber der gute wird sich dann nicht mehr anstrengen, wenn er
nicht besser bezahlt wird als der schlechte.«

		»Das geht Sie nichts an! Das ist unsre Sache.«

		»Die Qualität der Arbeit wird abnehmen, und das ist meine
Sache.«

		»Sie sind ein Ausbeuter.«

		»Und ihr seid Narren!«

		»Der Achtstundentag und keine Stückarbeit mehr.«

		»Die nationale Produktion wird dadurch verringert.«

		»Zuerst kommen wir. Antworten Sie. Eine Antwort wollen wir
haben!«

		»Es ist unmöglich!«

		»Dann also Streik! Streik bis aufs äußerste!«

		»Hütet euch!« rief Didelod, der mutig den Blick über die
drohende Versammlung schweifen ließ.

		»Er bedroht uns! Nieder mit Didelod! Nieder mit ihm!«

		»Wenn ihr mich zwingt, die Fabrik zu schließen, wird sie
geschlossen bleiben!«

		»Und deine Bestellungen, die willst du dann wohl in Steingel
ausführen lassen?«

		»In Deutschland? Schurke! Im Ausland?«

		»Ah, wir sollen vor Hunger krepieren, du Schuft! Jenseits der
Grenze willst du arbeiten lassen, du Dieb! Vorher aber wirst du
selbst dran glauben müssen, und nachher reißen wir deine Fabrik an
uns!«

		Vom Saale herauf wurden jetzt unter fürchterlichem Lärm Stühle
aufs Podium geschleudert. Grangel, der entsetzt aufgefahren war,
schrie den Leuten etwas zu, das niemand verstand, während Gaudin
und Moritz sich durch die tobende, erbitterte Menge mit [bookmark: page248] Gewalt Bahn
brachen, um zur Podiumstreppe zu gelangen. Tournemarie, der mit
einem Knüttel bewaffnet war, versetzte Gaudin einen solch heftigen
Schlag, daß dem Lehrer das Blut von der Stirne herablief. Als
Moritz, der auf den ersten Treppenstufen stand, das sah, schlug er
nun seinerseits Tournemarie so heftig mit der Faust ins Gesicht,
daß der Tischler in die Arme seiner Freunde stürzte. Ein förmlicher
Ansturm wurde gegen das Podium gemacht. Schon hatten sich Grangel
und seine Beisitzer auf Didelod losgestürzt. Ein Handgemenge
entstand, Arme fuchtelten herum, wildes Gebrüll erscholl. Gaudin
und Moritz stürzten, den Abgeordneten von Lehrange mit ihren
Körpern deckend, wie rasend dem Ausgang zu, indem sie sich durch
die Mitte des Saales hindurchkämpften. Zerschunden, grün und blau
geschlagen, mit eingedrücktem Hut und ohne Krawatte gelangte
Didelod schließlich, von Moritz halb getragen, zum Ausgang.

		Allein nun drang plötzlich eine Gruppe Ausständiger, die sich
hier angesammelt hatte, auf die beiden ein, und ein furchtbares
Handgemenge entstand. Didelod, der an die Mauer gedrängt worden
war, fühlte, wie ihm der Atem ausging. »Mörder!« rief er keuchend,
und er wäre zu Boden gestürzt, wenn sein Sohn ihn nicht gestützt
hätte. Sich dicht neben ihm haltend, schlug Moritz unermüdlich mit
Händen und Füßen um sich. In dieser Verwirrung erlosch plötzlich
das Licht, und Dunkelheit senkte sich auf die Kämpfenden herab.
Zugleich fühlte Didelod, wie jemand ihn aus der Menge
hinausschleppte. Nach einigen raschen Schritten bemerkte er einen
matten Lichtschimmer und sah nun, daß er sich in einem Untergeschoß
zwischen seinem Sohn und dem Pächter des Festsaales befand.

		»Gott sei Dank!« sagte dieser. »Nun sind wir gerettet!«

		»O, diese Halunken!« rief der Abgeordnete, schwer atmend. »Aber
wo sind wir denn?« [bookmark: page249]

		»Unter dem Saale, wohin ich Sie durch eine kleine Tür habe
schieben können, nachdem ich das elektrische Licht ausgedreht
hatte. Ach, es gibt kein besseres Beruhigungsmittel als die
Dunkelheit! Ich habe noch nie eine Versammlung gesehen, und wenn
sie noch so stürmisch war, die diesem Trick widerstanden
hätte.«

		»Aber wo ist denn Gaudin?« rief der Abgeordnete von Lehrange.
»In den Händen dieser Kannibalen ist er zurückgeblieben. Denen sähe
es gleich, daß sie ihn umgebracht haben!«

		»Ich will sofort nachsehen.« Der Pächter entfernte sich und ließ
die beiden Didelods allein. In diesem kellerartigen Raum, wohin
noch immer das Brüllen der Menge drang, schauten sie sich an.

		»Bist du nicht verletzt?« fragte der Vater seinen Sohn, indem er
ihm die Hand drückte.

		»Nein, Papa, gar nicht. Und du?«

		»O, nur ein paar Quetschungen . . . aber mein Herz, das
ist am schwersten getroffen worden! Die Undankbaren! Die Elenden!
Abtrünnig sind sie mir geworden, geschlagen haben sie nach
mir!«

		Tränen liefen dem Schwergekränkten, in seinem Vertrauen tief
verletzten Abgeordneten aus den Augen. Inbrünstig schloß sein Sohn
ihn in die Arme und versuchte, ihn zu trösten.

		»Sie sind nur irregeleitet. Es ist ihnen gar nicht ernst mit
ihrem sinnlosen Geschwätz. Sie werden bereuen, was sie getan
haben!«

		»Ja, bereuen werden sie, aber zu spät! Ich habe sie durchschaut:
sie sind nicht reif für den Fortschritt. Sobald es sich nicht um
ihren unmittelbaren Vorteil handelt, geht ihnen jegliches
Verständnis ab. Sie sind ein Spielball in den Händen ihrer Führer,
auch wenn diese, wie wir heute gesehen haben, grundschlecht sind.
Ach, die Volksseele ist grausam geworden, nachdem man sie der
Ideale beraubt hat! Was haben wir getan, als wir diese Leute mit
dem matten Licht der [bookmark: page250] Vernunft erleuchten wollten? Jetzt ist das Tier
im Menschen losgelassen. Wer wird es bändigen?«

		Der Saalpächter kehrte jetzt zurück, aber allein.

		»Beunruhigen Sie sich nicht wegen Herrn Gaudin, Herr
Abgeordneter. Er ist in meiner Wohnung, wo er sich nach und nach
erholt.«

		»Ist er denn verwundet?«

		»Ja, ziemlich schwer, aber nicht gefährlich. Ich werde ihn
verbinden lassen. Ein Stück Kopfhaut hängt ihm übers Ohr.«

		»Der Arme!«

		»Seine Sorge gilt nur Ihnen. Er läßt Sie inständigst bitten,
sich mit Herrn Moritz zu entfernen. Aber ich muß Ihnen leider
sagen, daß Ihr Wagen, der vor der Tür gewartet hat, total
zertrümmert und Ihr Kutscher mit den Pferden in die Stadt getrieben
worden ist.«

		Ein trauriges Lächeln verzog Didelods Gesicht.

		»Das ist das geringste Übel, das heute angerichtet worden ist,«
sagte er. »Also, Moritz, sobald die Straße frei ist, wollen wir zu
Fuß nach Hause gehen.«

		»Wenn Sie erlauben, Herr Abgeordneter, dann werde ich Sie in
meinem Einspänner zurückbringen. Das ist doch sicherer.«

		»Gut. Ich danke Ihnen sehr.«

		»Ich werde rasch anspannen. Durch die Hintertür können Sie ohne
Gefahr hinauskommen.«

		Während Vater und Sohn sich auf diese Weise in Sicherheit
brachten, zogen die wütendsten Manifestanten unter der Führung von
Stylb, Tournemarie und Grangel johlend und singend durch die Stadt
zum großen Schrecken der aus dem ersten Schlafe auffahrenden
Bürger. Fenster öffneten sich, undeutlich beleuchtete Gestalten
tauchten auf, nach denen unter Schmähworten mit Steinen geworfen
wurde. Plötzlich kommandierte Tournemarie, dessen Gesicht von den
Faustschlägen, die Moritz Didelod ihm versetzt hatte, dick
geschwollen war: »Zum ›Tannenzapfen‹!« [bookmark: page251]

		Ein Zug, der sich aus mehr als hundert der tollsten Schreier
zusammensetzte, kam vor dem Gasthaus an, sprengte die Tür, weckte
den Wirt, ließ die Lichter im Saal anzünden und rief nach
Getränken, unter der Androhung, sonst alles kurz und klein zu
schlagen. Sofort stieg Stylb auf einen Tisch und ergriff das Wort:
»Bürger, ich nehme an, daß ihr nun von euren Ansichten über den
Sozialismus eures Chefs geheilt seid!«

		»Er ist gar nicht mehr unser Chef.«

		»Das wird die Zukunft lehren. Schon häufig hat die
Arbeiterpartei einen derartigen endgültigen Bruch mit ihren Chefs
beschlossen gehabt, und ihn dann doch widerrufen. Ihr faßt ja wohl
mal schöne Vorsätze, aber an der nötigen Ausdauer fehlt es euch.
Nach kurzer Zeit schläft euer Widerstand ein, und schließlich gebt
ihr nach. Dadurch haben die Besitzenden stets den Sieg über euch
davongetragen. Diesmal aber bietet sich euch eine unvergleichliche
Gelegenheit, euch standhaft zu zeigen. Denn euer Chef ist zugleich
auch euer Abgeordneter und ein Mann von glühendem Ehrgeiz. Ihr
bildet seine Wählerschaft und habt sein Schicksal in der Hand, und
zwar nicht nur in industrieller, sondern auch in politischer
Hinsicht. Die Ereignisse in Lehrange werden somit von ganz
besonders eingreifender Bedeutung sein. Das gesamte Proletariat
wird eure Handlungen mit Spannung verfolgen. Durch seinen Ehrgeiz
hat Didelod euch selbst die beste Waffe gegen sich in die Hand
gespielt. Als Arbeitgeber wird er nachgeben müssen, um seine
Popularität als Abgeordneter nicht auf immer einzubüßen. Bedenkt,
was für eine Macht ihr dadurch habt. Versäumt es also nicht, sie
auszunützen.«

		»Wenn er nun aber seine Fabrik schließt, wie er uns gedroht
hat?«

		»Dann fordert ihr die Regierung auf, daß sie ihm befiehlt, sie
wieder zu öffnen.«

		»Es sind ja jetzt Kammerferien, eine Interpellation kann also
nicht erfolgen.« [bookmark: page252]

		»Um so besser, dann handeln wir als Revolutionäre. Eine
Propaganda der Tat. Ohne Didelod nehmen wir die Arbeit wieder auf
und warten, bis die Regierung einschreitet.«

		»Didelod ist aber imstande, seine Drohung wahr zu machen und
während dieser Zeit in Steingel arbeiten zu lassen.«

		Nun erhob Grangel sich flammenden Blickes und rief mit
durchdringender Stimme: »Dann gehen wir zu unsern Brüdern, den
deutschen Arbeitern, und bitten sie, ein verbrecherisches
Unternehmen nicht zu unterstützen, sondern gemeinsame Sache mit uns
zu machen gegen die Ausbeuter der Menschheit. Mit friedlichen
Absichten wollen wir nach Steingel ziehen, den Brüdern die Hände
zum Gruß entgegenstrecken und das große Werk der Solidarität
vollbringen.«

		»Wenn man uns nun aber an der Grenze aufhält?«

		»Wer denn? Die Grenzaufseher von Elsaß-Lothringen? Die werden
unsrer ruhigen, freundschaftlichen Übermacht weichen müssen. In
einer halben Stunde sind wir dort. Die Frauen und Kinder nehmen wir
mit; dadurch bekommt die Kundgebung von selbst den richtigen
Charakter. Und wenn es uns gelingt, unsre Arbeitsgenossen jenseits
der Grenze von der Mithilfe an einem schmachvollen Vorhaben
abzuhalten, dann wird unsre Sache einen ungeheuren Fortschritt auf
dem Wege des Internationalismus gemacht haben.«

		»Aber liegt es denn im Interesse der Deutschen, uns zu
helfen?«

		»Wären sie denn Sozialisten, wenn sie uns den Beistand
versagten?«

		»Wenn sie nun aber in erster Linie Deutsche sind?«

		»Ihr tut ihnen unrecht.«

		»Habt ihr denn vergessen, was die deutschen sozialistischen
Führer stets betont haben? Ausdrücklich haben sie, was den Krieg
betrifft, den Internationalismus zurückgewiesen und erklärt, vor
allem Deutsche zu sein. [bookmark: page253] Und bei ihrem letzten Kongreß haben sie ganz
gefährliche Wünsche für die Größe, die Macht und das Gedeihen
Deutschlands ausgesprochen und damit einen recht bedenklichen
Partikularismus bekundet. Befürchten Sie nicht, daß wir mit unserer
erhabenen Aufopferung für ein Weltbürgertum schließlich die
Geprellten sind? Und ist es nicht ein furchtbares Wagnis, bei einer
Sache, in die die französische Industrie so stark verwickelt ist,
auf die Selbstlosigkeit der Deutschen zu rechnen? Ihre Idee, an die
Solidarität der Arbeiter zu appellieren, ist entschieden etwas
naiv. Sie lassen sich von einer Gefühlsduselei leiten, während es
sich doch darum handelt, unsre Interessen zu wahren. Hüten Sie
sich . . .«

		Diese vernünftigen Worte, die ein Werkführer von Lehrange
geäußert hatte, riefen die stürmischsten Widersprüche von seiten
der Ausständigen der Neumansschen Fabrik hervor, die auf den
Widerstand erpicht und zum Äußersten entschlossen waren. Mit einer
Heftigkeit, die sich durch sein schmerzendes, aufgeschwollenes
Gesicht noch steigerte, stieg Tournemarie nun seinerseits auf den
Tisch und rief: »Seid ihr Männer? Ihr wißt, was ich vollbracht
habe! Und ich bin zu neuen Taten bereit. Wie sollen wir den
Widerstand, den man uns entgegensetzt, brechen, wenn wir vor dem
ersten Hindernis zurückschrecken? Friedliche Umwälzungen gibt es
nun mal nicht. Man muß niederreißen, ehe man neu aufbaut. Mit
Mäßigung werdet ihr niemals eine Änderung der sozialen Ordnung
erreichen. Also Mut! Ein jeder erfülle getreulich seine Pflicht,
dann gehört uns die Zukunft!«

		Wieder stimmten diese Rasenden die »Internationale« an und
versetzten damit das ganze Stadtviertel in Schrecken. In der von
Schnaps, Bier und Tabak geschwängerten Luft bot diese Menge mit den
herumfuchtelnden Armen, den wutverzerrten Gesichtern und drohenden
Blicken ein Bild grauenerregender Roheit. Es war die blinde,
entfesselte Kraft, die zu jedem [bookmark: page254] Gewaltakte fähig ist. Als der
revolutionäre Hymnus zu Ende war, nahm Stylb wieder das Wort: »Ihr
seid also entschlossen, mit aller Kraft gegen die
freiheitsmörderischen Absichten anzukämpfen?«

		»Ja! Ja!«

		»Gut. Aber so wie ich euch zur Tatkraft ermahne, rate ich euch
auch zur Besonnenheit. Jede unnütze Ausschreitung muß sorgfältig
vermieden werden. Wacht darüber. Es hat keinen Sinn, die
Bevölkerung der Stadt zu alarmieren, sie gegen euch einzunehmen.
Also keine zwecklosen Kundgebungen, kein planloses Geschrei! Morgen
wird die Leiche des Offiziers, der als Opfer des Ausstandes
gefallen ist, von seinen Kameraden zur Bahn begleitet werden. Laßt
sie ungehindert gewähren. Bleibt der Feierlichkeit fern. Dieser
Tote hat nichts mehr von uns zu erwarten, weder Fluch noch Mitleid.
Er ist einfach von der Bourgeoisie, die er verteidigt hat, geopfert
worden. Er hat sich uns in den Weg gestellt, und wir haben ihn
beseitigt. Damit ist die Sache erledigt. Stören wir seinen letzten
Gang nicht. Während der Feierlichkeit wollen wir uns am andern Ende
der Stadt versammeln, um vor der Didelodschen Fabrik eine
Kundgebung ins Werk zu setzen. Dort wird sich zeigen, was weiter zu
geschehen hat. Erweist es sich als zweckmäßig, nach Steingel zu
gehen, so brauchen wir nur die Grenze zu überschreiten und sind
dann in einer Stunde vor dem Reismannschen Etablissement. Nehmt ihr
meinen Vorschlag an?«

		»Ja.«

		»Dann also morgen früh um zehn Uhr an der Vorstadtbrücke und von
da zur Fabrik. Jetzt aber wollen wir alle in größter Ruhe und
Ordnung nach Hause gehen.«

		Gehorsam verließen die Manifestanten das Wirtshaus, und nur
Stylb und Grangel blieben noch im Saale. Demütig kam der Wirt
heran, um sich nach ihren weiteren Wünschen zu erkundigen. Die
Zeche war [bookmark: page255]
nämlich nicht bezahlt worden, und er fürchtete, um sein Geld zu
kommen. Stylb drückte ihm vierzig Franken in die Hand, dann ging er
mit dem Lehrer auf die still gewordene Straße hinaus. Dort blieben
sie einen Augenblick stehen, um nach der heißen, übelriechenden
Atmosphäre im Saale die köstliche Nachtluft einzuatmen. Schweigend
gingen sie nebeneinander her, während der dumpfe Schall der sich
entfernenden Schritte ihrer Genossen zu ihnen drang. Bei einer
Straßenbiegung bemerkten sie plötzlich eine auf sie zukommende
schwarze Gestalt. Sie warteten und erkannten den Pfarrer von
Lehrange in Begleitung eines kleinen Mädchens.

		»Ei, Herr Abbé,« rief Grangel ihm mit einem sardonischen Lachen
zu, »so spät gehen Sie noch durch die Stadt!«

		»Mein Amt ist an keine Zeit gebunden, Herr Grangel,« antwortete
der Priester, der den Lehrer an der Stimme erkannt hatte, in
ernstem Tone.

		»Wohin gehen Sie denn?«

		»Einem armen Sterbenden will ich den Trost der Religion
bringen.«

		»Wohl bekomm's ihm, wenn er an Ihren Mumpitz glaubt!« entgegnete
Stylb höhnisch.

		Prüfend schaute der Priester den Sprecher an.

		»Sie sind nach Ihren Worten zu urteilen, einer von denen, mein
Herr, die mir meine Besoldung entzogen, meine Kirche geplündert und
die Fabrik demoliert haben. Wohl bekomm's auch Ihnen! Aber was Sie
mir nicht haben nehmen können, das ist das Vertrauen meiner
Pfarrkinder, und was Sie nicht haben ausrotten können, das ist die
Hoffnung auf einen hilfreichen Gott. Schauen Sie einmal da hinauf.
Am Himmel stehen Lichter, die kein Arm, auch der mächtigste, jemals
auslöschen kann!«

		Und dem kleinen Mädchen, das neben ihm stehen geblieben war, mit
dem Finger auf die Schulter tippend, fügte er hinzu: »Komm, mein
Kind, dein [bookmark: page256]
Vater leidet, wir dürfen ihn nicht warten lassen. Guten Abend,
meine Herren.«

		Den Hut abnehmend, entblößte er vor den beiden Männern sein
weißes Haupt und verschwand dann mit seiner Führerin in der
Dunkelheit.

		Grangel und Stylb, die allein zurückblieben, verharrten in
tiefem Schweigen. Wie von einer höheren Macht angezogen, richteten
sich ihre Augen auf die leuchtenden Sterne, die im unermeßlichen
Weltenraum funkelten, und erschüttert von dieser Harmonie, dieser
geheimnisvollen Größe, setzten sie beunruhigt und mißmutig ihren
Weg fort.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Noch am gleichen Abend flüchtete sich Hortense Tournemarie,
Didelods Aufforderung folgend, nach Badonviller. Die Dienerschaft
hatte gerade ihr Abendessen beendigt, als das junge Mädchen im
Schloß ankam. Allein Laurences Jungfer hatte eine entsprechende
Weisung bekommen und Hortense stillschweigend in ein für sie bereit
gehaltenes Zimmer geführt. Dadurch ersparte sie ihr ein
Zusammentreffen mit den übrigen Dienstboten des Hauses, die sehr
aufgebracht gegen die Ausständigen waren, da eine Art Klassengeist
diese Leute, die sich als zum Hause gehörend betrachteten, antrieb,
die Arbeiter von Grund aus zu verachten. Während des ganzen Mahles
hatten sie die Ereignisse des Tages besprochen und die heftigsten
Schmähungen gegen den Mörder des Leutnants Maubrun ausgestoßen. Im
Grunde empfanden sie zwar eine gewisse Schadenfreude über das
Mißgeschick, das ihr Herr mit seinen Arbeitern hatte. Da sie aber
ihr persönliches Wohlbehagen durch den Streik, der möglicherweise
Störungen im Didelodschen Haushalt mit sich bringen konnte, bedroht
sahen, so sprachen sie sich energisch gegen die Bewegung aus.
[bookmark: page257]

		Der Haushofmeister, ein hübscher Mann mit wohlgepflegtem
Vollbart, hatte diktatorisch erklärt, diese Kerls gehörten alle zum
niedrigsten Gesindel, dessen Existenz mit der öffentlichen Ordnung
unvereinbar sei, und wenn er die Regierung wäre, würde er solche
Niederträchtigkeiten, wie sie soeben begangen worden seien, keinen
Augenblick dulden, übrigens dürfe angenommen werden, daß dieser
üble Kunde von Tournemarie demnächst hinter Schloß und Riegel
kommen und nach Cayenne transportiert werde, um dort in aller Ruhe
über die soziale Frage nachzudenken. Durch Hortenses Erscheinen war
diesen Herzensergüssen nun allerdings ein gewisser Zwang auferlegt
worden; allein die von Fräulein Didelod getroffene
Vorsichtsmaßregel, wodurch eine Berührung mit dem Dienstpersonal
und dem armen Mädchen vermieden wurde, hatte wenigstens eine
Kundgebung verhindert.

		Am nächsten Morgen in aller Frühe, nach einer schlaflosen Nacht,
bat Hortense die Kammerjungfer, die für sie die Autorität der
Herrschaft verkörperte, um die Erlaubnis, in die Stadt zu gehen.
Sie wollte einen Kreppschleier kaufen, ehe sie den Weg nach dem
Vorstadthäuschen einschlug, wo die durch die Präfektur stark
eingeschränkte Trauerfeier stattfinden sollte. Die Kammerjungfer
antwortete ihr, daß sie kommen und gehen könne, wie sie wolle, und
übergab ihr zugleich in Laurences Auftrag eine Summe Geld. Tränen
standen dem jungen Mädchen in den Augen, als sie sich bedankte, und
ohne mit irgend jemand ein Wort zu wechseln, schlug sie den Weg
nach Lehrange ein. Als sie dort ankam, wurden eben die ersten Läden
geöffnet. Sie trat in ein Modewarengeschäft, wo sie gut bekannt
war. Der Prinzipal saß mit seinen Kommis beim Kaffee, und alle
waren offenbar in bester Stimmung, denn Hortense hatte schon von
der Straße aus ihr Schwatzen und Lachen gehört. Bei ihrem Anblick
verstummten sie indes sofort und wurden ernsthaft. Der Kontrast
zwischen dem jetzigen Benehmen dieser Männer [bookmark: page258] und ihrer vorherigen Lustigkeit
war so auffallend, daß Hortense darüber erschrak. Erstaunt schaute
sie diese Leute an, von denen sie mit verlegenen Blicken gemustert
wurde, und sie fragte sich dabei, ob denn auch Fernstehende ihr den
Schmerz, der sie niederdrückte, ansehen könnten, oder ob ihre
Beziehungen zu dem Opfer des Streiks schon allgemein bekannt seien.
Nachdem sie einen Kreppschleier und schwarze Handschuhe gekauft
hatte, entfernte sie sich wieder, ohne den Mut gefunden zu haben,
eine Frage zu stellen. In dem schon schwarz dekorierten Sterbehaus
sperrte eine Abteilung Dragoner zwar die Zugänge ab, aber der
Bursche Chauvin ließ Hortense doch hinein. Dort konnte sie, vor
neugierigen Blicken geschützt, in einer dunkeln Ecke an einem in
den Garten gehenden Fenster, dessen Jalousie jedoch
heruntergelassen war, ungehindert weinen und beten. Gegen zehn Uhr
vernahm sie die schweren Schritte der Männer, die den Sarg aus dem
Hause trugen, dann hörte sie Stimmengemurmel, ein Hin- und Hergehen
auf dem Kies, das Geräusch einer sich ansammelnden Menschenmenge,
das ankündigte, daß die Leidtragenden eingetroffen waren.
Schließlich drangen aus der Ferne etwas lauter gesprochene,
zusammenhängende Worte an Hortenses Ohr, von denen sie einige
verstand, und aus denen sie schloß, daß am Sarge des Offiziers
Ansprachen gehalten wurden. Sie erkannte Herrn Didelods Stimme, der
die Disziplin rühmte, der zu Ehren Maubrun gefallen war. Dann trat
Stille ein und eintönige Trauergesänge folgten den Reden. Allein
ein Teil der Anwesenden schien dem Gesang weniger andächtig zu
lauschen als vorhin den Ansprachen, denn unter dem Fenster, an dem
Hortense zitternd und fassungslos saß, entspann sich jetzt eine
Unterhaltung, deren Gesumme ziemlich verworren zu dem jungen
Mädchen drang. Ganz in ihren Schmerz versunken, schenkte sie indes
dem, was gesprochen wurde, keinerlei Aufmerksamkeit, bis plötzlich
der zweimal [bookmark: page259] ausgesprochene Name Tournemarie sie aus ihrer
Versunkenheit riß. Sie horchte und verstand folgendes Bruchstück
eines Gesprächs: »Er hatte ja schon einmal den Versuch gemacht,
Maubrun zu ermorden, und wenn der Krawall vor der Dragonerkaserne,
der den Sturm auf das Polizeikommissariat zur Folge gehabt hat,
nicht ausgebrochen wäre, so hätte Tournemarie bereits im Loch
gesessen. Aber seine Kameraden hatten ihn befreit, und es liegt
außer allem Zweifel, daß er den Revolverschuß auf den armen Maubrun
abgefeuert hat.«

		Hortense stand das Herz still. Ihr Mund öffnete sich, um einen
Schrei des Entsetzens auszustoßen, als sie hörte, daß man ihren
Vater beschuldigte, ihren Liebhaber ermordet zu haben. Aber sie
brachte keinen Laut hervor. Sie wollte aufstehen, hinausgehen,
fragen, sehen, wer die waren, die diesen fürchterlichen Ausspruch
getan hatten, doch die Kräfte versagten ihr. Erschöpft durch die
fortwährenden Seelenqualen und diesen neuen Schlag, fuhr sie mit
den Armen in der Luft herum. Es wurde Nacht vor ihren Augen. Sie
sank auf ihren Stuhl zurück und verlor das Bewußtsein. Als sie
wieder zu sich kam, herrschte tiefe Stille im Garten. Der
Leichenzug war soeben nach dem Bahnhof abgegangen. Einsam und
verlassen lag das Haus da. Sie stand auf, ging in den Flur,
erblickte das schwarze Gestell, auf dem der Sarg geruht hatte, und
das sich grausig von dem Grün und den Blumen abhob. Auf einen
Schrei, den sie ausstieß, kam der Bursche Chauvin, der als Wächter
zurückgeblieben war, teilnehmend herbeigeeilt.

		»Wie, was, Fräulein Hortense, Sie sind noch hier? Ich glaubte,
Sie seien mit dem Leichenzuge auf den Bahnhof gegangen. Hatten Sie
denn nicht die Absicht, meinen armen Herrn bis Paris zu
begleiten?«

		Mit einem Ausdruck der Qual schaute Hortense den Burschen an,
und leise sagte sie: »Doch, ich wollte es, aber jetzt . . .
jetzt habe ich, glaube ich, kein Recht mehr dazu.« [bookmark: page260]

		»Warum denn?«

		»Chauvin, haben Sie nicht davon sprechen hören, wer Ihren Herrn
erschossen hat?«

		»Ach, was wird nicht alles gefaselt!«

		»Es handelt sich um kein Geschwätz, sondern um, eine direkte
Anklage. Haben Sie nicht gehört, daß man meinen Vater beschuldigt,
den Revolverschuß . . .«

		Unfähig zu vollenden, ließ sie sich schluchzend auf einen Sitz
niederfallen, während der gute Chauvin sich tröstend um sie
bemühte.

		»Ach, Fräulein Hortense, wenn man alles glauben müßte, was die
Leute sagen . . . In einem solchen Krawall . . . Wie
könnte man da etwas mit Bestimmtheit behaupten? Ich zum Beispiel,
ich bin doch dabei gewesen, und ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht
wagen würde, Ihren Vater zu beschuldigen. Es ist ja allerdings
wahr, daß er schon am Tage vorher einen Versuch gemacht hat, und
daß er auf meinen Herrn Leutnant nicht gut zu sprechen
war . . .«

		»Es sei, so sagt man, nur ein einziger Schuß abgefeuert
worden . . . und zwar, wie behauptet wird, von ihm, auch ist
das in der Tat höchst wahrscheinlich . . . Und dann, da nun
einmal versichert wird, Tournemarie sei Mörder, so ist das doch
Grund genug, daß ich mich nicht der Möglichkeit aussetze, erkannt
zu werden, während ich den Sarg seines Opfers begleite. Der Bruder
des armen Eduard ist ja hier, und vor dem darf ich mich nicht sehen
lassen.«

		Sie weinte nicht mehr. Schmerzlicher Ernst lag jetzt auf ihrem
Gesicht. Im Garten setzte sie sich auf eine Bank, wo sie an linden
Sommerabenden so häufig bei dem geweilt, dem sie ihr ganzes Herz
geschenkt hatte. »Was soll nun aus mir werden?« dachte sie. »Was
für ein Los steht mir bevor? Meinem Vater wieder gegenüberzutreten,
wäre mir unmöglich. Und doch habe ich nicht das Recht, die Meinigen
zu verlassen. Meine Mutter und meine Schwester sind ja nicht schuld
an dem, was geschehen ist, und werden mich [bookmark: page261] um so notwendiger brauchen, weil
sie auch den Vater bald nicht mehr haben werden. Wenn er, was
wahrscheinlich ist, festgenommen wird, so wird er verurteilt und
unser Unglück durch die auf uns lastende Verachtung noch größer.
Denn mit den Angehörigen eines Verbrechers kennt man ja keine
Nachsicht, und nur zu leicht macht man sie für sein Verbrechen mit
verantwortlich. Ohne Grenzen ist die Ungerechtigkeit der Menschen,
und nichts als Vorurteile herrschen in der Welt. Ich bin also
doppelt schwer getroffen, nicht nur in meiner Liebe, sondern auch
in meinem Stolz, in doppelter Hinsicht ein Opfer meines
Vaters.«

		Sie wurde von Chauvin unterbrochen, der zu ihr sagte: »Sie
müssen sich nicht so furchtbar abhärmen, Fräulein Hortense. Der
Herr Leutnant wäre sehr unglücklich, wenn er Sie so sehen
könnte.«

		Ein melancholisches Lächeln huschte bei dieser naiven Äußerung
des Soldaten über das Gesicht des jungen Mädchens. Allein Chauvin
fügte noch etwas hinzu, das Hortenses Gedanken eine ganz andre
Richtung gab.

		»Kommen Sie doch lieber mit mir ins Schlafzimmer meines
Leutnants. Kein Mensch hat es noch betreten außer mir, und wenn
sich unter den Sachen, die er täglich benützt hat, etwas findet,
das Ihnen als ein Andenken an ihn Freude machen könnte, so werde
ich es auf mich nehmen, es Ihnen zu geben.«

		»Ach, guter Chauvin, ja, kommen Sie, wir wollen
hinaufgehen.«

		Das Zimmer befand sich in tadelloser Ordnung. Auf dem Tisch
lagen Zigaretten und ein halb ausgeschnittenes Buch mit einem
elfenbeinernen Falzbein, auf dem Kamin standen Photographieen von
Maubruns Eltern. Eine altertümliche kleine Standuhr aus Schildpatt
mit Kupfer eingelegt, fuhr fort, die Stunden weiter zu schlagen,
die der arme Junge nicht mehr durchlebte. Auf dem Nachttisch lag
ein silbernes Streichholzbüchschen, auf das die Buchstaben
E. M. eingraviert waren. Wie [bookmark: page262] oft hatte Hortense gesehen, daß Eduard
dieses Büchschen zur Hand nahm, um sich eine Zigarette anzuzünden.
Danach greifend, sagte sie: »Dieses Büchschen möchte ich gerne
mitnehmen.«

		»Ja, nehmen Sie es doch, Fräulein Hortense; aber das ist ja so
geringfügig.«

		»Das genügt. Etwas Wertvolles möchte ich nicht haben.«

		»Ach, Fräulein,« sagte Chauvin, »der Herr Leutnant hat Sie
richtig erkannt! Häufig sagte er von Ihnen: Ein anständigeres,
selbstloseres Wesen gibt es nicht.«

		Als das junge Mädchen von diesem letzten Liebesbeweis ihres
Freundes hörte, zog sie den Schleier übers Gesicht, um ihre
Fassungslosigkeit zu verbergen. Dann steckte sie das Büchschen in
die Tasche, und dem Burschen die Hand reichend, sagte sie: »Haben
Sie Dank, mein guter Chauvin, und leben Sie wohl.«

		»O nein, Fräulein Hortense, kein Lebewohl, wir werden uns doch
hoffentlich wiedersehen.«

		Ohne zu antworten, ging sie festen Schrittes die Treppe
hinunter, dann durch den Garten und auf die Straße hinaus dem
Bahnhof zu. Auf dem Rathausplatz wurde sie durch eine
Volksansammlung aufgehalten. Um nicht gesehen zu werden, drückte
sie sich auf die Seite, aber sie konnte es sich nicht versagen,
einen Blick hinüber zu werfen, und da erkannte sie zwischen zwei
Geheimpolizisten, denen eine Schar Neugieriger und sämtliches
Gesindel der Stadt folgte, ihren Vater. Todesblaß, barhäuptig und
mit zerfetzten Kleidern, als habe er einen verzweifelten Kampf mit
den Polizisten hinter sich, schritt er dahin. Diese hielten ihn
krampfhaft fest, während hinter ihnen die Menge schrie: »Das ist
der Mörder! Das ist Tournemarie!« Ein grimmiges Lachen verzerrte
die Lippen des Arbeiters; er warf wütende Blicke auf seine
Verfolger, ohne jedoch ein Wort zu äußern. Unter dem Portal des
Rathauses verschwanden die Schutzleute mit ihrem Gefangenen,
während die zusammengerottete Menge, [bookmark: page263] die Festnahme besprechend, auf dem Platz
blieb, und Hortense zitternden Herzens ihren Weg weiter verfolgte.
Auf der Station waren die Zugänge zum Bahnsteig zwar gesperrt, aber
die schwarzgekleidete Frau wollte man doch von der Feierlichkeit
nicht ausschließen. Auf dem Bahnsteig stand der General mit seinem
ganzen Stabe vor einem offenen Güterwagen, der bereit gestellt war,
den Sarg aufzunehmen. Didelod Vater und Sohn sprachen mit einem
jungen Mann in Trauer, der Maubrun so ähnlich sah, daß Hortense ihn
sofort als den Bruder ihres Geliebten erkannte. Um sie her wurde
von gleichgültigen Dingen gesprochen; das Alltagsleben mit seinen
Hoffnungen und Sorgen beherrschte bereits wieder alle diese Männer,
die eine gemeinsame gesellschaftliche Verpflichtung zusammengeführt
hatte. Der Abgeordnete von Lehrange sagte zum jungen Maubrun: »In
fünf Stunden sind Sie in Paris; es wird also noch reichlich Zeit
sein, die Leiche nach der Kirche zu bringen.«

		»Mein Vater wird auf dem Bahnhof sein, um uns
abzuholen . . . eine schwere Aufgabe für ihn, da er sehr
leidend ist.«

		Der Unterpräfekt trat zu Didelod heran, und mit einer Stimme,
aus der man die Bewegung heraushörte, sagte er: »Herr Abgeordneter,
der Mörder ist soeben festgenommen worden. Er befindet sich auf dem
Rathaus bis zu seiner Überführung ins Gefängnis.«

		»Wo hat man ihn denn festgenommen?«

		»In seinem eigenen Hause, wohin zurückzukehren er frech genug
war, als sei nichts geschehen. Übrigens hat er einen rasenden
Widerstand geleistet. Vier Männer hat man gebraucht, um ihn unter
dem Jammergeschrei seiner Familie hinunterzuschleppen. Gottlob, daß
diese Sache nun im reinen ist! Wie leicht hätte er durch die
Ardennen nach Belgien entfliehen können, und uns würde man dann
beschuldigt haben, wir hätten ihn absichtlich entwischen
lassen.«

		Ein Pfiff unterbrach das Gespräch. Langsam kam [bookmark: page264] eine Lokomotive heran, um von
den Eisenbahnbediensteten angekuppelt zu werden. Alle Anwesenden
traten näher und nahmen die Hüte ab. Vier Schaffner hoben den Sarg,
trugen ihn zum Wagen und schoben ihn hinein. Tiefe Stille
herrschte, dann wurde die Schiebetür von einem Angestellten
zugemacht. Mit hämmernden Schläfen, zuckendem Herzen und trüben
Augen stand Hortense vor dem Güterwagen, der alles Glück ihres
Lebens in sich schloß. Da packte sie wahnsinnige Verzweiflung.
Plötzlich sah sie wie in einer Fata Morgana die furchtbare Zukunft
vor sich, die sie erwartete: die geächtete Familie, die
unglücklichen Kinder, den Vater hinter Schloß und Riegel, die
jammernde, verbitterte Mutter. Die Kraft fehlte ihr, diese
Schmerzenslast auf sich zu nehmen, und als beim Abfahrtszeichen
alle Anwesenden zurücktraten, sprang sie plötzlich ein paar
Schritte vor und warf sich auf die Schienen. Ein Schrei des
Entsetzens entfuhr der Trauerversammlung. Schon sah man das junge
Mädchen von den Rädern zermalmt; aber rascher noch als Hortense war
Moritz Didelod vorgestürzt und hatte sie gepackt und
zurückgerissen. Der Himmel verdunkelte sich vor ihren Augen, das
Bahnhofgebäude drehte sich mit rasender Geschwindigkeit im Kreise
herum, in ihren Ohren tobte und brauste es. Sie fiel in Ohnmacht,
während der Zug in rascherem Tempo hinter einer Biegung
verschwand.

		Als sie wieder zum Bewußtsein ihres Jammers kam, befand sie sich
im Bureau des Stationsvorstandes, und Didelod hielt ihr die
Hand.

		»Aber, liebes Kind,« sagte der Abgeordnete, »was für einen
entsetzlichen Schreck haben Sie uns eingejagt! Ei, ei, man muß doch
auch ein bißchen vernünftig sein! Zum Henker! Sie sind doch nicht
ohne Freunde. Man wird Sie nicht im Stich lassen . . . Ja,
ja, ich weiß wohl, Sie haben einen schweren Kummer. Ach, so ist nun
mal das Leben! Aber sich auf die Schienen werfen, und dazu noch vor
einem solchen Publikum! . . . [bookmark: page265] Nun, nicht wahr, Sie versprechen mir,
vernünftig zu sein. Sonst lasse ich Sie ins Krankenhaus bringen und
streng bewachen. Man hat doch Pflichten gegen seinen Nächsten, und
Sie ganz besonders haben Anspruch auf Teilnahme  . . . Reden
Sie . . . seien Sie nicht so starr und stumm. Was kann ich
für Sie tun?«

		Mit zitternder Stimme antwortete das junge Mädchen: »Versprechen
Sie mir, sich meiner Mutter und Schwester anzunehmen, wenn sie in
Not kommen.«

		»Aber Sie sind ja doch auch da, um ihnen beizustehen,
liebes Kind. Im übrigen können Sie auf mich zählen. Ich verpflichte
mich sehr gerne dazu.«

		»Ich weiß, daß Sie großmütig und gut sind. Versprechen Sie mir
auch, daß Sie vor Gericht nicht gegen meinen Vater aussagen,
sondern ihn, wenn möglich, zu retten versuchen.«

		»Ich werde ihm einen Verteidiger von Paris kommen lassen,«
versicherte Didelod, den die schmerzlichen Bitten des jungen
Mädchens, das sich nicht mehr zu den Lebenden zu rechnen schien,
tief bewegten.

		»Gott segne Sie, Herr Didelod. Ich werde von ganzem Herzen für
Sie beten, solange ich lebe.«

		»Also recht lange, nicht wahr, liebes Kind?« sagte der
Abgeordnete mit einem Versuch zu lächeln.

		Hortense nickte, ohne zu antworten, und versuchte aufzustehen.
Kaum daß die Füße sie trugen.

		»Soll ich Sie nicht in meinem Wagen nach Hause bringen lassen?«
fragte Didelod, den der Gedanke, daß sie ganz allein durch die
Stadt gehen wollte, beunruhigte.

		»Nein, ich danke, Herr Didelod. Ich will lieber zu Fuß gehen,
das wird mir gut tun.«

		»Dann kommen Sie doch mit mir heraus.«

		Er öffnete die Türe des Bureaus und führte das junge Mädchen
über den Bahnsteig auf den kleinen Hof nebenan. Noch einmal
verabschiedete sie sich mit warmen Dankesworten von ihm und
entfernte sich dann.

		Eine Weile schaute Didelod der schwarzen Gestalt [bookmark: page266] nach, die sich unter den
Bäumen verlor, dann ging er auf seinen Wagen zu, bei dem sein Sohn
ihn erwartete.

		»Dieses arme Mädchen ist in einer traurigen Verfassung! Du hast
ihr zwar das Leben gerettet, aber wer weiß, ob du ihr damit einen
großen Dienst erwiesen hast. Sie wird von Todesgedanken verfolgt,
und früher oder später . . .«

		Damit stieg er in seine Viktoria und rief dem Kutscher zu: »Zum
Rathaus! Ich werde mal nach dem Halunken von Tournemarie
sehen . . . Und dann wollen wir uns noch rasch erkundigen,
wie es Gaudin geht, um den Tag wenigstens mit einem wohltuenden
Eindruck zu beschließen.«

		* *
*

		Zur selben Stunde hatte sich vor dem Haupttor der Didelodschen
Fabrik, auf dem großen, von hundertjährigen Ulmen bestandenen
Platze, eine Arbeiterschar mit Frauen und Kindern versammelt. Im
Innern des Etablissements war kein einziges menschliches Wesen zu
sehen. Nur eine große Ulmer Dogge, die Moritz gehörte, lag in der
Sonne ausgestreckt vor der Türe des Verwaltungsgebäudes, sie
geruhte jedoch nicht einmal, den Kopf zu erheben. Die hohen, sonst
von schwarzen Rauchsäulen gekrönten Schornsteine ragten kahl und
kalt zum Himmel empor. Öde Stille ringsumher anstatt des gewohnten
regen Lebens und Treibens empfing die streikenden Arbeiter. Stylb
und drei Delegierte klingelten am Gittertor. Der Portier erschien
und ging auf die Besucher zu. Trotzdem er sie mit Namen kannte,
behandelte er sie jedoch wie Fremde.

		»Was wünschen die Herren?«

		»Herrn Didelod möchten wir sprechen.«

		»Er ist nicht hier.«

		»Dann den ihn vertretenden Direktor.«

		»Der Direktor ist krank und in seiner Wohnung.« [bookmark: page267]

		»Ist denn aber gar niemand hier?«

		»Einer von den Ingenieuren, Herr Cottereau, arbeitet in seinem
Bureau. Soll ich ihn fragen, ob er Sie empfangen kann?«

		»Ja.«

		Der Portier entfernte sich. Die Menge hatte sich inzwischen an
den Böschungen des Platzes unter den hohen Bäumen gruppenweise
gelagert und begann die mitgebrachten Vorräte zu verzehren. Es war
elf Uhr. Und da in Frankreich jede, auch die stürmischste
Kundgebung, einen gewissen Anstrich von derber Fidelität aufweist,
so begann auch hier die drohende Manifestation mit einer Art von
Picknick. Wartend gingen Stylb und seine beiden Begleiter vor dem
noch immer geschlossenen Gittertor auf und ab, während die Dogge
friedlich im Staube weiterschlief. Nun kam der Portier zurück, und
die kleine Seitentüre öffnend, sagte er: »Ich bitte die Herren, mir
zu folgen.«

		Die drei Männer traten ein. Jetzt, da sie glücklich im Hofe drin
waren, duzten die beiden Arbeiter den Portier.

		»Na, Müller, kennst du uns denn nicht mehr?«

		»Nein; Leute, die sich so erbärmlich benehmen, kenne ich
nicht.«

		Dabei deutete er auf die rauchgeschwärzte Mauer des
Verwaltungsgebäudes. »Das hätt' ich euch denn doch wahrhaftig nicht
zugetraut!«

		»Du weißt recht gut, daß die Neumansschen Arbeiter und das
Gesindel von Lehrange das Feuer angelegt haben.«

		»Trotzdem habt ihr euch heute mit ihnen zusammengetan. Ja, ja,
gleich und gleich gesellt sich gern!«

		Er öffnete eine Tür, und zum Eintritt auffordernd, sagte er:
»Warten Sie hier; ich werde Herrn Cottereau benachrichtigen.« Und
er entfernte sich.

		»Der hohe Chef entzieht sich, wie es scheint, unsern
Blicken.«

		»Na, kein Wunder! Ich bitte Sie, Bürger Stylb, [bookmark: page268] nach der gestrigen Sitzung.
Herr Didelod ist nicht daran gewöhnt, Püffe zu kriegen.«

		»Er wird schon noch mehr zu fühlen bekommen. Die Herren
Arbeitgeber treten jetzt in die Ära der Schwierigkeiten.«

		»Er wird sich heimlich aus dem Staube machen, wie er uns gedroht
hat.«

		»Dann bemächtigen wir uns der Werkstätten und setzen eine
Kooperativgenossenschaft ein.«

		»Wer gibt uns das Betriebskapital?«

		»Der Staat.«

		»Der hat doch nicht einmal genug, um sein eigenes Budget im
Gleichgewicht zu halten!«

		»Die Not wird ihn zu großen finanziellen Reformen zwingen.«

		»Wissen Sie auch, daß Millionen erforderlich sind, um einen
Betrieb wie diesen hier in Gang zu halten?«

		»Man wird sie schon auftreiben. Und ihr bekommt dann euren Teil
am Gewinn, anstatt euch jahraus jahrein abzuschinden, damit der
Chef sich im Golde wälzt.«

		»Ja, ja, das wär' allerdings an der Zeit.«

		Müller unterbrach das Gespräch.

		»Herr Cottereau läßt bitten.«

		Sie traten ins Bureau des Ingenieurs, der gerade die letzte Hand
an die Zeichnung einer Maschine legte. Er stand auf, machte den
Besuchern ein Zeichen, sich zu setzen, und sich an die beiden
Arbeiter wendend, fragte er: »Was führt Sie hierher?«

		»Wir hätten gerne Herrn Didelod gesprochen.«

		»Da müssen Sie nach Badonviller gehen. Aber nicht vor heute
abend, denn Herr Didelod ist jetzt auf dem Bahnhof, wo er der
Leiche des in unsrer Fabrik erschossenen Offiziers das Geleite
gibt.«

		Stylb, der sich darüber ärgerte, daß der Ingenieur das Wort an
die beiden Arbeiter richtete und ihn selbst absichtlich zu
ignorieren schien, mischte sich jetzt mit frecher Miene ein. [bookmark: page269]

		»Wir können Herrn Didelod doch nicht auf offener Straße
abpassen. Er hat ein Kontor und eine Kanzlei als Abgeordneter.«

		»Wo er sich auch aufhalten mag,« entgegnete Cottereau, »für Sie
wird er wohl nirgends zu sprechen sein.«

		»Warum denn nicht?«

		»Er wird vielleicht nichts dagegen haben, mit seinen Arbeitern
zusammenzutreffen, die er bis dahin wie Freunde behandelt hat,
niemals aber wird er sich dazu hergeben, mit Leuten zu verhandeln,
die wie Sie, Herr Stylb, Streikagitatoren, Aufwiegler und
Flausenmacher sind!«

		»Ei, Herr Ingenieur, Sie sind nicht gerade höflich.«

		Cottereau sah Stylb scharf in die Augen.

		»Somit hätten wir wohl die Rollen vertauscht, was? Nun ja, warum
auch nicht? Überdies habe ich Ihren Besuch jetzt satt. Ihre beiden
Begleiter sind brave, nur durch Ihre schlimmen Ratschläge
irregeführte Männer. Die werden immer mit Nachsicht aufgenommen
werden. Sie dagegen – marsch! Hinaus, und zwar im Trab!«

		»Nun hört ihr es, wie eure Fürsprecher behandelt werden!« rief
Stylb den beiden Arbeitern zu, die kalt dabeistanden.

		»Genug der Worte!« unterbrach ihn Cottereau. »Machen Sie, daß
Sie fortkommen, sonst spediere ich Sie zum Fenster hinaus.«

		Dieser Cottereau war ein blonder, robuster Lothringer von
dreißig Jahren, der Stylb mit einem Faustschlag hätte
niederschmettern können. Der Agitator aber wollte sein Ansehen in
einem solch ungleichen Kampfe nicht riskieren. Erblassend stammelte
er: »Wir sehen uns wieder!«

		»Ja, wenn Sie ein paar tausend Mann zur Deckung hinter sich
haben!«

		Dabei öffnete er die Tür, stieß Stylb mit einem kräftigen Schubs
in den Gang hinaus, und die beiden [bookmark: page270] Arbeiter zurückhaltend, die ihrem Führer
folgen wollten, sagte er: »Schämt ihr euch nicht, einem solch
hergelaufenen Lumpen zu gehorchen? Für ein solches Gelichter setzt
ihr euren guten Ruf, eure Zukunft und das Brot eurer Familien aufs
Spiel?«

		»Ach, Herr Cottereau, der Chef ist uns aber auch gar nicht
entgegengekommen! Nichts von allem, was wir verlangten, hat er uns
bewilligt.«

		»Sie verlangen das Unmögliche.«

		»Aber was will er denn nun tun?«

		»Er hat es Ihnen ja gesagt, die Fabrik schließen.«

		»Und in Steingel arbeiten lassen?«

		»Natürlich. Man muß die Bestellungen doch ausführen. Wenn er mit
den Deutschen arbeitet, gewinnt er allein auf die Rohstoffe dreißig
Prozent! Ihr seid Narren, ja, Erznarren seid ihr, Herrn Didelod
derart in die Enge zu treiben, daß er jenseits der Grenze arbeiten
lassen muß.«

		»Aber wann wird er die Fabrik denn wieder öffnen?«

		»Vielleicht nie mehr. Er ist ganz der Mann dazu. Ihr habt ihn
tief beleidigt, euch tätlich an ihm vergriffen.«

		»Wenn er nicht wieder öffnet, dann gibt es Kampf bis aufs
Messer. Wir gehen nach Steingel und machen dort eine
Kundgebung.«

		»Tut das nicht!«

		»Warum nicht?«

		»Tut es nicht! Herr Reismann ist kein Philanthrop wie Herr
Didelod. Der versteht keinen Spaß. Mit Kartätschen läßt er auf euch
schießen. In Steingel seid ihr nicht mehr in Frankreich. Hütet
euch!«

		»Nun, wir werden ja sehen. Adieu, Herr Cottereau.«

		»Ihr werdet schon noch an meine Warnung denken. Wenn Herr
Didelod da wäre, der würde dasselbe sagen. Hütet euch!«

		»Guten Abend.«

		Und sie entfernten sich. Im Hofe ging Stylb, sie erwartend, in
blinder Wut auf und ab. [bookmark: page271]

		»Ihr kommt ja recht lange nicht. Was hat euch der Mensch weis
gemacht? Er wollte euch wohl einseifen?«

		»Er hat uns geraten, nicht nach Steingel zu gehen.«

		»Ein Beweis, daß wir unbedingt hingehen müssen.«

		»Er behauptet, man werde uns mit Kartätschen heimleuchten.«

		»Bah! Dummes Zeug! Unter welchem Vorwand? Glaubt ihr, die
deutsche Regierung werde es so gar eilig haben, sich die ganze
Arbeiterpartei dadurch zu verfeinden, daß sie es bei einer
friedlichen Kundgebung zum Blutvergießen kommen ließe? O nein,
ihr setzt euch keiner Gefahr aus. Wenn man in Steingel eure
Forderungen ebenfalls zurückweist, dann wird Didelods Lage durch
seine Verbindung mit Reismann unmöglich. Politisch ist er dann für
immer ein toter Mann.«

		»Und Sie setzen sich an seine Stelle.«

		»Für euch hoffe ich es.«

		Die beiden Arbeiter sahen sich an. Klar durchschauten sie Stylbs
Unredlichkeit, und daß sie von ihm am Narrenseil herumgeführt
wurden. Sie errieten die selbstsüchtige Intrige, die dieser
gewissenlose Politiker angezettelt hatte, um mit Hilfe eines, wenn
nötig, blutigen Aufruhrs ein Abgeordnetenmandat für sich zu
ergattern. Allein in ihrer gewohnten Schlappheit sprachen sie die
Vorwürfe und Anschuldigungen, die ihnen auf den Lippen schwebten,
nicht aus.

		»Na, machen wir uns jetzt auf den Weg,« sagte Stylb.

		Mit gesenkten Köpfen und beunruhigten Gemütern folgten ihm die
beiden Genossen.

		Am Straßenrain flogen Korke in die Luft, und fettige
Papierefetzen lagen auf dem Rasen umher. Die zu einer ernsten
Kundgebung ausgezogene Menge vergaß in diesem Augenblick ihre
Entschlüsse und freute sich ohne Hintergedanken des Augenblicks.
Kein Mensch dachte entfernt mehr an Didelod. Untergegangen waren
Zorn und Groll in dem heiteren Genuß des [bookmark: page272] Mahles. Wer weiß, wenn der Chef
in diesem Augenblick mit Kaffee, Schnaps und Zigarren erschienen
wäre, ob man ihm nicht begeistert zugejubelt hätte. Ist ja doch die
wankelmütige Volksseele ebenso leicht zur Versöhnlichkeit wie zum
Zorn zu bewegen. Statt seiner aber erschien Stylb, noch ganz erregt
von dem soeben erlebten Auftritt, empört über die Beschimpfung, die
er sich hatte gefallen lassen müssen, und heimlich beunruhigt durch
die sichtliche Abkühlung seiner beiden Genossen. Und da er fühlte,
wie notwendig es sei, diese unentschlossene Menschenmasse bis zum
Siedepunkt zu erhitzen, stieg er auf die Straßenböschung und begann
mit schneidender Stimme: »Nun, meine Freunde, während wir mit
unsrer Kundgebung zögern, hat sich der Chef von Lehrange nicht
lange besonnen und bereits Befehl gegeben, daß die Aufträge in
Steingel ausgeführt werden. Eure Fabrik ist geschlossen, und die
Angestellten gestehen unverhohlen ein, es sei sehr möglich, daß
Didelod, um euch eine Lehre zu geben, die Fabrik überhaupt nicht
mehr öffne.«

		Ein anhaltendes Gemurmel erhob sich aus der Menge, und die
Gesichter verfinsterten sich.

		»Es ist somit notwendiger als je, dafür zu sorgen, daß Steingel
euch keine unredliche, verhängnisvolle Konkurrenz machen kann. Die
ganze Arbeiterklasse von Frankreich, die an dem zwischen eurem Chef
und euch entbrannten Streit lebhaften Anteil nimmt, wird die
Wechselfälle dieses Kampfes verfolgen und nicht zögern, Partei für
die Arbeiter und gegen deren Ausbeuter zu nehmen. Die Kundgebung,
die ihr vorhabt, wird also entscheidend sein. Und selbst wenn ihr
das infame Abkommen, das Didelod und Reismann geschlossen haben,
mit eurem Blut bespritzen müßtet, so wäret ihr es der Sache des
Proletariats schuldig, vor einem solchen Schritte nicht
zurückzuschrecken.«

		»Auf! Auf! Nach Steingel!«

		Alle hatten sich erhoben und eine wütende, drohende Haltung
angenommen. Geschrei und Schmähworte [bookmark: page273] erschollen und steigerten die Erregung der
ohnehin schon erhitzten Köpfe aufs äußerste.

		»So folgt mir!« befahl Stylb.

		Sich an die Spitze der Kolonne stellend, schlug er auf der um
die Fabrik herumlaufenden Landstraße den Weg nach der schmalen,
ebenen Strecke ein, die Frankreich hier von dem Deutschen Reiche
trennt. Die Frauen und Kinder hielten sich unter den Bäumen beim
Packen der Körbe noch etwas auf, während die Männer, sieben- bis
achthundert an der Zahl, voranmarschierten und aus voller Kehle
sangen, um sich selbst anzufeuern. In eine Staubwolke gehüllt,
gingen sie an der Fabrik vorbei, und schon erhoben sich am Ende der
vor ihnen liegenden üppigen Weideplätze, wo fette Kühe friedlich
lagerten, die hohen Schornsteine und Ziegeldächer von Steingel.
Quer über die Straße, etwa fünfhundert Meter von der Fabrik
entfernt, bemerkten die Manifestanten aber auch eine schwarze
Linie, die von den geübten Augen solcher, die gedient hatten, als
eine Abteilung Kavallerie erkannt wurde. Das Beschläg am Zaumzeug,
das Metall an den Kolpaks funkelte. Schweigend, unbeweglich hielt
sie am Ende der Straße vor Steingel und erwartete die
herankommenden Franzosen, die den annektierten Boden nun betreten
hatten.

		Ein schwerer Druck legte sich plötzlich auf die Manifestanten
und dämpfte ihre Begeisterung. Die Gesänge klangen schwächer, das
Tempo verlangsamte sich. Nichtsdestoweniger aber wurde
weitermarschiert, und die Haltung war womöglich noch feindseliger,
noch herausfordernder. Stylb befand sich jetzt nicht mehr an der
Spitze. Er hatte die Ungestümsten an sich vorübergehen lassen und
marschierte neben der Kolonne. Als die Streikenden bis auf
zweihundert Meter an die Kavallerieabteilung herangekommen waren,
konnten sie sich keiner Illusion mehr hingeben. Eine Schwadron der
kurhessischen Husaren sperrte die Straße, und einige Schritt vor
der Front unterhielten sich einige Zivilisten mit dem Offizier, der
die Schwadron kommandierte. [bookmark: page274] Allein auch jetzt gingen die Manifestanten
entschlossen vor, nur der Gesang war verstummt. Plötzlich hob der
Husarenoffizier den Arm, und ein hinter der Truppe haltender
Trompeter ließ ein gellendes Signal ertönen. Zugleich ging, von dem
Offizier begleitet, einer der Zivilisten auf die Demonstranten zu,
und diese sahen nun, daß es Reismann in eigener Person war. Stolz
und entschlossen schritt er auf die Streikenden zu, und sein
Gesicht weissagte nichts Gutes. Als er noch etwa zehn Meter von der
vordersten Reihe der Demonstranten entfernt war, trat er einige
Schritte vor das Pferd des Offiziers, und sich in die Mitte der
Straße stellend, fragte er: »Was wollt ihr hier?«

		Stylb, diese Gerechtigkeit muß man ihm widerfahren lassen,
verlor bei diesem bedrohlichen Zusammenstoß den Mut nicht. Er bot
Julius Reismann unerschrocken die Stirne und antwortete: »Wir
kommen, um an die Solidarität der Arbeiter zu appellieren,
die . . .«

		Allein er konnte nicht vollenden. Reismann schnitt ihm das Wort
ab.

		»Sie? Tun Sie mir den Gefallen und schweigen Sie! Sie sind gar
kein Arbeiter und nicht einmal aus dieser Gegend. Von Ihnen will
ich überhaupt nichts hören.«

		»Niemand wird sprechen, wenn ich es nicht tue.«

		»Gut. Dann spricht eben niemand. Herr Major, wollen Sie, bitte,
Ihrer militärischen Pflicht nachkommen.«

		Der Kommandant der Husaren, ein junger, kräftiger Kavallerist in
knapp anliegendem Dolman, salutierte und sagte auf Französisch,
aber mit starkem deutschen Akzent: »Ich fordere Sie hiermit auf,
unverzüglich auseinanderzugehen. Wird nach dreimaliger Aufforderung
dem Befehl nicht Folge geleistet, so lasse ich von der Waffe
Gebrauch machen.«

		Damit gab er dem Trompeter ein Zeichen, der hierauf abermals das
Signal blies. [bookmark: page275]

		»Ihr habt gehört,« sagte Herr Reismann, »es ist blutiger Ernst.
Wir sind hier im Deutschen Reich, wo die Disziplin scharf
gehandhabt wird. Es ist nicht wie jenseits der Grenze, wo man
ungestraft den Soldaten Steine an den Kopf werfen darf. Hier wird
sofort mit Säbel und Karabiner geantwortet. Ich bin benachrichtigt
worden, daß ihr hierherkommen würdet, um meine Arbeiter durch
demagogische Redensarten zum Streik zu verführen, und sofort habe
ich mir Kavallerie ausgebeten. Ich hätte es ja zu einer
Manifestation kommen lassen und, um meinen Schwager Didelod für die
ihm angetanen Beleidigungen und Gewalttaten zu rächen, euch wie
Hasen niederknallen lassen können. Aber ich habe das nicht gewollt.
Erweist euch also dankbar für meine Nachsicht und mißbraucht meine
Geduld nicht. Entfernt euch in Ruhe und Ordnung, und laßt euch nie
wieder hier blicken!«

		»Freiheit! Arbeiterverbrüderung! Soziale Solidarität!« brüllte
Stylb, und der ganze Haufe wiederholte diese schönen, so übel
angewandten Worte.

		Wieder ertönte die Trompete. Dann gab der Major einen kurzen
Befehl, und nach einer raschen Schwenkung deployierten die Husaren.
Einen Augenblick lang war die Straße frei, nur Reismann und der
Major befanden sich noch dort.

		»Vorwärts!« schrie Stylb.

		»Vorwärts!« wiederholten hundert wütende Stimmen.

		Mit Hurra stürzten die Streikenden Steingel zu und stießen
Reismann beiseite, neben dem der Major hielt, der nun mit
durchdringender Stimme den Befehl zur Attacke gab. Im Nu griffen
die Husaren, blank ziehend, zu beiden Seiten der Straße den
Volkshaufen an, und indem sie mit der Brust ihrer Pferde die sich
auflösende Menge vor sich her trieben, die nun in wilder Flucht
über die Wiesen und Felder jagte, machten sie auch die Straße frei,
auf der jetzt nur noch Reismann und die Zivilisten standen, die ihn
begleitet [bookmark: page276]
hatten. Es war ein tragischer Augenblick, als die deutsche
Kavallerie auf die französische Arbeiterschar losstürzte. Der
Rassenhaß äußerte sich in einer wütenden Verfolgung. Die Säbel
schwingend, schrieen die Husaren hurra, indem sie mit zornroten
Gesichtern und zusammengebissenen Zähnen voranstürmten. Selbst die
Pferde wurden angesteckt und wieherten aufgeregt. Dagegen leisteten
die Arbeiter, die wie Staub von einem heftigen Windstoß
hinweggefegt wurden, nicht den geringsten Widerstand. Verzweifeltes
Geschrei erhob sich aus der Schar der Flüchtlinge, die auf die
Verräter fluchten und die »Mörder« mit Schmähungen überhäuften.
Kaltblütig stand Julius Reismann da und zuckte verächtlich die
Achseln. Von der Stelle aus, wo er sich befand, bot die in toller
Flucht begriffene, von den Husaren verfolgte Bande ein ebenso
klägliches als groteskes Schauspiel. Auf dem im Handumdrehen
geräumten Platze lag eine ganze Sammlung von Hüten und Mützen
umher, die beim hastigen Ausreißen verloren gegangen waren. Selbst
Schuhe waren zurückgelassen worden. In weiten Galoppsprüngen waren
die Husaren diesem wirren Menschenknäuel dicht auf den Fersen,
indem sie dessen Flucht durch flache Säbelhiebe beschleunigten.
Wütendes Gebrüll erhob sich aus dieser von der Sonne bestrahlten,
in einer Staubwolke dahinjagenden wilden Horde. Kopflos stürzten
alle dahin; die Jungen schienen Flügel zu haben, die weniger
Flinken wälzten sich außer Atem am Boden hin. Währenddessen ritt
der Major, von dem Trompeter begleitet, ruhig, in kurzem Galopp auf
der Straße hin. Den Säbel hatte er in der Scheide stecken, die
Peitsche unter den Arm geklemmt, und auf seinem Gesicht lag ein
verächtlicher Zug.

		Am Grenzpfahl angelangt, hielt er sein Pferd an und machte ein
Zeichen. Der Trompeter blies zum Sammeln. Und gehorsam, die
Verfolgung sofort einstellend, formierten sich die Reiter in
Kolonne und sperrten von neuem die Straße ab. Die Flüchtlinge
[bookmark: page277] beruhigten
sich jedoch auch auf französischem Boden, wo sie nun doch in
Sicherheit waren, noch nicht; bis zur Didelodschen Fabrik trieb sie
die Panik. Plötzlich sahen die Frauen und Kinder, die nun auch
allmählich herangekommen waren, eine angstgepeitschte Schar unter
lautem Gebrüll auf sich zu rennen. Denn die Flüchtlinge glaubten
noch immer, die Husaren hinter sich her galoppieren und die flachen
Säbel auf ihre Rücken niedersausen zu hören. Mit fortgerissen von
diesem fürchterlichen Tumult, verloren die Frauen und Kinder, die
nicht wußten, vor was für einer Gefahr diese Männer mit einer
solchen Raserei flohen, vollständig den Kopf und vermehrten durch
ihr Angstgeschrei und ihre eigene Zahl noch die Panik. Unaufhaltsam
ergoß sich der Strom der Flüchtlinge über die Ebene bis in die
Vorstadt von Lehrange hinein und kam erst vor der Verveillebrücke
wieder etwas zur Besinnung. Abgehetzt und atemlos, wie sie waren,
vermochten die Demonstranten zuerst weder zu sprechen, noch einen
Gedanken zu fassen. Dann aber überkam sie plötzlich ein Gefühl der
Scham, als ihnen klar wurde, daß sie ja jetzt zu Hause waren und
diese ganze letzte Strecke zurückgelegt hatten, ohne verfolgt
worden zu sein. Und nun versuchten sie, ihre Flucht, ihre Angst zu
erklären, indem sie den sich ansammelnden Neugierigen zuriefen:
»Die Deutschen! Die Husaren! Sie haben die Grenze überschritten,
uns mit Säbelhieben traktiert! Rache!«

		Sie stürzten auf die Brücke los. Da tauchte plötzlich an deren
andrem, der Stadt zu gelegenem Ende eine schwarze Gestalt auf, die
näherkam, und die Spitze der Kolonne blieb plötzlich stehen, als
sie Hortense Tournemarie erkannte. Barhäuptig, mit todesblassem
Gesicht schritt sie auf die Streikenden zu. Kaum war sie in
Hörweite, so rief sie ihnen mit drohend erhobener Faust zu: »Ihr
habt nur Mut, wenn es gegen Franzosen geht, ihr Feiglinge! Vor den
Deutschen seid ihr ausgerissen! Die haben sich wohl zur Wehre
gesetzt, was?« [bookmark: page278]

		Dumpfes Gemurmel entstand bei diesem beleidigenden Vorwurf unter
der Schar. Allein ohne sich anscheinend darum zu kümmern, fuhr das
junge Mädchen fort: »Warum habt ihr denn nicht wenigstens versucht,
diesen fremden Reitern die Spitze zu bieten? Ihr spart eure wilde
Blutgier wohl lieber für eure Landsleute auf? Schämt euch, ihr
Tröpfe, ihr Banditen! Heute hat man euch endlich so behandelt, wie
ihr es verdient! Unter Angstgeschrei habt ihr das Hasenpanier
ergriffen, ohne auch nur an Widerstand zu denken!«

		»Schweig!« rief die Menge außer sich. »Schweig!«

		»Nein, ich schweige nicht. Glaubt ihr, ich fürchte mich vor
euch? Wo ist denn euer Rädelsführer, der Mörder? Wo ist mein Vater?
Ihr seid ja gar nicht fähig, jemand den Garaus zu machen ohne
ihn!«

		»Elende! Wie kannst du es wagen, so zu sprechen! Hüte dich! Du
möchtest wohl deinem Schatz nachfolgen?«

		»O ja, und wie gerne, wenn ich euch alle vorher niedermetzeln
könnte! Ihr aufrührerisches Geschmeiß! Ihr sozialistischer
Abschaum! Ihr Gesindel von Dieben und Mördern!«

		Geschrei unterbrach sie.

		»Genug! Sie ist verrückt! Nein, toll vor Wut ist sie! Stopft ihr
das Maul!«

		»Warum schlagt ihr mich denn nicht tot? Ich bin ja allein und
ohne Waffe! Das wäre ganz die richtige Arbeit für euch; vollständig
eurer würdig!«

		Und als wolle sie ihre Gegner wirklich zum Äußersten treiben,
ging sie mit trotzigen Blicken auf die Arbeiter zu und schleuderte
ihnen Schmähworte ins Gesicht. So war sie in der Tat ein
schreckenerregender Anblick und gleichsam eine Verkörperung von Haß
und Verachtung, wie sie herausfordernder nicht gedacht werden kann.
Diese rauhen Proletarier fühlten das wohl, und kaum hatten sie sich
etwas von ihrem Schrecken erholt, so gingen sie auf das Mädchen los
und schlossen drohend einen Kreis um sie, als wollten sie an dieser
Unglücklichen, [bookmark: page279] die sie mit Beschimpfungen überschüttete, ihre
schmachvolle Flucht rächen. Keine Spur von Nachsicht für die
Tochter ihres Kameraden oder von Mitleid für ihren Schmerz und ihre
Trauer regte sich in ihnen. Nur eine Feindin sahen sie vor sich,
die sie an ihre Schande erinnerte.

		»Genug mit deinem Geschwätz, Jungfer Tournemarie, verstanden!
Wenn du dein Maul nicht hältst, dann tunkt man dich zur Abkühlung
in die Verveille!«

		»Ihr hättet ja doch den Mut nicht dazu!« entgegnete sie
höhnisch.

		Sie war bei diesen Worten auf eine Steinbank gesprungen, die bis
zur halben Höhe der Brüstung reichte, und überragte die Mauer von
da aus mit ihrem ganzen Oberkörper.

		»Aber ich will euch die Mühe sparen!«

		Sie schüttelte den Kopf, dessen Haare sich lösten und ihr
verzerrtes Gesicht wie mit einer schwarzen Wolke umhüllten.

		»Unter elenden Feiglingen soll ich weiterleben! Als die Tochter
eines Mörders erröten müssen! Dann lieber sterben! Mein Blut aber
komme über euch!«

		Verächtlich spuckte sie vor ihnen aus, hob die Arme wie zu einem
letzten Fluch, und auf die Steinbrüstung steigend, sprang sie in
den Fluß hinab. Ein Schrei des Entsetzens ertönte, und sofort
machte sich unter diesen mehr leidenschaftlichen als bösartigen
Menschen der Rückschlag geltend. Schon stürzten die
Entschlossensten dem steilen Ufer der Verveille zu. Der halb vom
Wasser bespülte Körper der Unglücklichen war an den rauhen Steinen
des Brückenpfeilers hängen geblieben, während der Kopf im Strome
verschwand. Ein rasch von drei Männern herbeigeschafftes Boot wurde
am Fuß des Brückenbogens angelegt und die Unglückliche an ihrem
schwarzen Kleide aus der Verveille herausgezogen. Ausrufe des
Bedauerns ertönten aus der über die Brüstung gebeugten Menge. Von
Hortenses entsetzlich verstümmeltem Kopf floß ein Blutstrom [bookmark: page280] in ihr Haar. Im
Sturz hatte sie sich die Hirnschale zerschmettert, und das Boot
brachte eine Tote ans Ufer. Die drei Männer improvisierten aus den
beiden Rudern eine Tragbahre, und nachdem sie mit ihrer Last die
Böschung erstiegen hatten, gingen sie langsam der Stadt zu. Hinter
ihnen folgte schweigend, beklommen die Menge, und alle sahen in dem
grausigen Tode des armen Mädchens, das ebenso wie ihr Liebhaber und
wie ihr Vater ein Opfer des unseligen Streiks war, ein Vorzeichen
von Jammer, Leiden und Tod.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Im großen Empfangsaale des Palais Didelod im Faubourg
Saint-Honoré erzählte nach dem Gabelfrühstück Julius Reismann, der
kürzlich von der Kieler Woche zurückgekehrt war, mit übermäßiger
Ausführlichkeit und germanischem Pathos von seiner Seereise, seinem
Zusammentreffen mit den französischen Jachten und seinem Ringen mit
der englischen Rennjacht Edinburg. Seine Zuhörer waren außer der
Familie Didelod der Marquis und die Marquise von Berlier, die
infolge einer Schwankung in der Politik wieder die vertrauten
Freunde von ehedem geworden waren. Laurence, Maxime und Moritz, die
in einer Fensternische beisammen standen und den der Rue Royale
zufahrenden Automobilen nachschauten, hörten nur zerstreut der
Erzählung zu.

		»Um eine einzige Minute hat die englische Segeljacht mich
geschlagen,« sagte Reismann. »Desto glücklicher ist mein Souverän
am nächsten Tage beim Kampf um den Pokal gewesen. Und das hat mich
mehr gefreut, als wenn ich selbst den Preis davongetragen
hätte!«

		»O, wer das glaubt!« murmelte Moritz. »Hunderttausend Franken
hätte er gegeben, um seinen Kaiser zu schlagen!« [bookmark: page281]

		»Es ist unglaublich,« sagte Maxime von Berlier im selben Ton,
»daß ein Mann seine Nationalität so von Grund aus wechseln kann,
wie Herr Reismann. Er ist Deutscher geworden bis auf die Knochen.
Weder in seinen Anschauungen, noch in seiner Ausdrucksweise ist
noch etwas von einem Franzosen zu merken.«

		»Er treibt diese Verwandlung wirklich ins Extrem,« fügte
Laurence hinzu, »und sucht förmlich etwas darin, bei jeder
Gelegenheit seine tiefe Verachtung für sein früheres Vaterland zu
äußern. Wenn er nicht mein Onkel wäre, würde ich von ihm sagen, er
sei das verkörperte Renegatentum, wie es im Buche steht.«

		Die jungen Leute lachten.

		»Wohl ihm, daß er unser Onkel ist,« antwortete Moritz.

		Reismann, der durch diesen Heiterkeitsausbruch in seiner
Erzählung unterbrochen worden war, hatte sich mit gekränkter Miene
den jungen Leuten zugewandt.

		»Ist das, was ich erzähle, denn so lächerlich?«

		»O nein, durchaus nicht!« erwiderte Moritz mit dem Brustton der
Überzeugung.

		Herr Didelod, der die Ironie, die in den Worten seines Sohnes
lag, wohl merkte, schnitt eine Debatte damit ab, daß er sagte:
»Komm, bitte, in mein Arbeitszimmer, lieber Schwager; wir haben
Wichtiges miteinander zu besprechen.«

		Und er nahm Reismann mit sich hinaus. – –

		Seit zwei Monaten, denn so lange war die Fabrik jetzt
geschlossen, hatte sich in den Verhältnissen von Lehrange ein
auffallender Umschwung vollzogen. Zuerst hatten die Arbeiter in
ihrer Begeisterung für die begonnene Empörung bei den
tumultuarischen Meetings erklärt, die Arbeit nur unter den von
ihnen gestellten Bedingungen wieder aufzunehmen. Ein heftiger
Preßfeldzug war in den sozialistischen Blättern gegen den »Prussien
Didelod« eröffnet worden. Und als der »Tocsin« von Verdun einen für
den Abgeordneten von Lehrange ganz besonders beleidigenden Artikel
[bookmark: page282] brachte, war
Moritz ungesäumt auf das Redaktionsbureau dieser Zeitung gegangen,
hatte den Chefredakteur geohrfeigt und ihm am nächsten Tage mit
einem Degenstoß die Schulter durchbohrt. Durch diese Kraftleistung
war die Polemik der andern Blätter um mehrere Töne
heruntergegangen, und Didelod hatte sich von da an nur noch gegen
die gewohnten Angriffe seiner politischen Gegner zu wehren. Stylb,
der wütend war und Lehrange jetzt nicht mehr verließ, schürte nach
Kräften den Haß, feuerte den Widerstand an, verteilte spärliche
Geldunterstützungen unter die Führer und überschüttete das Gros der
Ausständigen mit schönen Worten und Versprechungen. Das
Ministerium, das sich über einen Zustand ängstigte, der die Ruhe
einer ganzen Provinz gefährden konnte, hatte Verhandlungen mit dem
Abgeordneten von Lehrange einzuleiten versucht. Didelod aber, der
gegen seine politischen Freunde, die ihn schmählich hatten sitzen
lassen, im höchsten Grade erbost war, hatte die Abgesandten der
Regierung mit eisiger Kälte empfangen und ihnen unverblümt erklärt,
daß, wenn die leitende Macht nicht imstande sei, die Ordnung im
Bezirk Lehrange zu sichern, er es allein auf sich nehmen werde, die
Unruhestifter zur Vernunft zu bringen.

		Der betreffende, von Didelod so schlecht aufgenommene Minister
hatte sich hierauf an den Präsidenten der Republik gewandt, der den
Großindustriellen ins Elysée berufen und ihn mit höchster
Zuvorkommenheit behandelt hatte.

		Aber alles umsonst. Der Abgeordnete von Lehrange blieb
unerschütterlich. Er wolle seinen Arbeitern gegenüber das letzte
Wort behalten, und nichts und niemand werde ihn daran hindern, sich
auch ferner selbst zu wehren. Aber so aufgebracht Didelod auch
gegen seine Parteigenossen war, so über alle Maßen stolz war er
jetzt auf seinen Sohn. Dieser junge Mann, den er für eitel und
unbrauchbar gehalten hatte, war turmhoch in seinen Augen gestiegen.
Sein beherztes Vorgehen [bookmark: page283] bei dem Krawall in der Fabrik, sein Mut bei der
öffentlichen Versammlung, wo er zweifellos Gaudin das Leben
gerettet und seinen Vater mit großer Energie verteidigt hatte, das
Duell mit dem Redakteur des »Tocsin« und die vernünftige, kluge und
liebevolle Art, wie er sich jetzt aussprach, hatte Didelod die
günstigste Meinung über Moritz' Charakter eingeflößt. Häufig holte
er jetzt dessen Rat ein und beauftragte ihn mit allerlei heikeln
Missionen. »Er ist ein echter Didelod,« versicherte er immer
wieder. Ein ungeheures Lob im Munde eines Mannes, der fest davon
durchdrungen war, daß die Didelods dazu geschaffen seien, über ihre
Zeitgenossen zu herrschen und Frankreich zu regieren.

		Das erste Ergebnis dieser Harmonie zwischen Vater und Sohn war,
daß Maxime von Berlier wieder in Gnaden aufgenommen wurde. Didelod
hatte seinem Sohn die Bitte, den Verbannten zurückzurufen, nicht
abzuschlagen vermocht. Damit war die schweigende Zustimmung zu dem
von Frau Didelod und der Familie von Berlier gefaßten Plane
gegeben. Der Marquis hatte sich mit seiner Berechnung nicht geirrt.
In dem Augenblick nämlich, als die Ausstandsbewegung auf ihrem
Höhepunkt angelangt war, hatte er dem Freunde in warmen Worten
seine Teilnahme ausgesprochen, was denn auch aufs freundlichste
aufgenommen worden war. Überhaupt hatte sich Didelod, dem die
Sozialisten gründlich verleidet waren, wieder mehr den Reaktionären
zugeneigt.

		»Diesmal kommt die Gefahr von der Linken!« hatte Moritz
scherzend bemerkt.

		Reismann aber hatte seinem Schwager aufgeregt zugerufen:
»Hoffentlich hörst du jetzt auf, deinen falschen Brüdern als
Milchkuh zu dienen!«

		Didelod hielt indes tatsächlich seine Kasse fest verschlossen,
und wenn Stylb ihm auch in Lehrange selbst noch immer Opposition
machte, so geschah das wenigstens nicht mehr mit Didelods Geld. Im
übrigen gingen [bookmark: page284] die Geschäfte vortrefflich. Steingel verdoppelte
seine Produktion und kam allen Bestellungen nach. Die französische
Zollverwaltung machte durch die gesteigerte Einfuhr gute Geschäfte.
Dagegen stellte sich bei den Ausständigen allmählich recht merklich
der Hunger ein, so daß sie mit immer geringerem Vertrauen die ihnen
im Übermaß wiederholte Versicherung aufnahmen, Didelod werde über
kurz oder lang nachgeben müssen, und wenn er es nicht tue, so werde
der Staat ihm zu Gunsten der Arbeiter den Betrieb seiner Fabrik
untersagen. In den Arbeiterversammlungen tauchten ab und zu arme
Teufel auf, denen die Not die Augen geöffnet hatte, und die
entgegneten: »Was sollen wir denn aber mit der Fabrik anfangen,
wenn man sie uns überließe? Wir könnten sie ja doch nicht
leiten.«

		»Der Staat würde euch Ingenieure stellen,« entgegnete Stylb.

		»Was für ein Unterschied wäre dann zwischen den Ingenieuren des
Staats und denen des Herrn Didelod? Wer weiß, ob die vom Staat
nicht weniger wohlwollend und weniger freundlich gegen uns wären.
Wir kennen die Art der Staatsangestellten, die oft recht hart,
anmaßend und dabei auch noch faul sind.«

		»Aber der Gewinn würde unter euch verteilt werden!«

		»Wenn es überhaupt einen gäbe! Man weiß, wie der Staat sich aufs
Ausbeuten versteht. Alles liefert er zu einem höheren Preis als die
Privatindustrie.«

		»Ihr wäret doch wenigstens eure eigenen Herren. Ist das denn
nicht auch etwas wert?«

		»Lohnarbeiter des Staates wären wir anstatt Lohnarbeiter des
Herrn Didelod. Immer werden wir bei jemand im Dienst stehen, dem
wir gehorchen müssen. Für uns gibt es keine Unabhängigkeit!«

		»Vor dem Streik ist es uns viel besser gegangen,« sagte ein
andrer. »Wir haben unsre schönen Taglöhne gehabt und die sichere
Aussicht auf eine Altersversorgung, [bookmark: page285] zu der Herr Didelod den Beitrag bezahlte.
Jetzt nagen wir am Hungertuch und versumpfen im Müßiggang.«

		»Und wozu das?« rief ein dritter Arbeiter. »Damit der Bürger
Stylb Abgeordneter wird!«

		»Wird der besser sein als Didelod?«

		»Das ist höchst zweifelhaft!«

		»Sobald der eine einträgliche Stelle hat, wird er
reaktionär!«

		»Und läßt uns in der Patsche sitzen!« – –

		Grangel verließ seit jenem harmlosen Marsch auf Steingel, bei
dem der deutsche Militarismus seine Probe bestanden hatte, das
Schulgebäude nicht mehr. Sein Inspektor hatte ihn nämlich zu sich
kommen lassen und ihm trotz seiner Unantastbarkeit als Freimaurer
so gründlich den Kopf gewaschen, daß der Fanatiker, dem vor Zorn
die Galle überlief, ganz gelb geworden war und an Leberanschwellung
litt. Tournemarie aber war vors Schwurgericht gestellt und von
einem jungen, gewandten Advokaten verteidigt worden, den Didelod,
dem Versprechen getreu, das er der armen Hortense gegeben, aus
Paris geschickt hatte. So war der Mörder des Leutnant Maubrun mit
fünf Jahren Zuchthaus davongekommen. Um das Maß voll zu machen,
hatten die Ausständigen der Fabrik Neumans' die Arbeit wieder
aufgenommen, während die Arbeiter von Lehrange, die doch nur aus
sozialer Solidarität in den Ausstand getreten waren, noch immer
feierten.

		Mittlerweile hatten die Kammerverhandlungen wieder begonnen, und
von dem Führer der sozialistischen Partei war eine Interpellation
an die Regierung über die Lage der Arbeiter im Verveilletale
eingebracht worden. Zwei Stunden lang hatte ein berühmter
Volksredner in feurigen Tiraden seine Stimme erschallen lassen,
sich über die reaktionären Gesinnungen des Klerikalismus ergangen
und Didelod als einen tyrannischen Arbeitgeber an den Pranger
gestellt. Mit ziemlich verlegener Miene hatte der Minister
geantwortet. [bookmark: page286]
Die Kammer zeigte sich unschlüssig – da hatte Didelod die
Rednerbühne bestiegen und in sehr sicherem Tone die Arbeitsfreiheit
zurückgefordert, die Sache der Industrie verteidigt, die
Umsturzpartei der Einmischung in den Streik von Lehrange
denunziert, die kollektivistischen Umtriebe enthüllt und so klar
und nachdrücklich gesprochen, daß er die Majorität zum Beifall mit
fortriß. Gehoben von dem Gefühl, der Zustimmung des größten Teiles
seiner Zuhörer sicher sein zu dürfen, war Didelod dann rückhaltlos
über seine Gegner hergefallen und hatte über die geeinigten
Sozialisten, die sich den Antimilitaristen und Anarchisten
angeschlossen hätten, den Stab gebrochen. Mitten unter den wütenden
Zwischenrufen von seiten der äußersten Linken hatte Didelod,
getragen von dem Gegenstand seiner Ausführungen, sich zu einer
Erhabenheit der Anschauungen aufgeschwungen, die geradezu
verblüffte. Seine Beredsamkeit war stellenweise wirklich groß
gewesen, und indem er die Eigenliebe der Radikalen geißelte, die im
geheimen über die Umtriebe der Sozialisten außer sich waren, hatte
er ein Vertrauensvotum für die Regierung durchgesetzt, die über
diesen vollständigen Sieg tatsächlich etwas verblüfft war. Beim
Verlassen der Rednertribüne hatte Didelod die Größe seines
Triumphes sowohl an dem zuvorkommenden Benehmen seiner Freunde, als
auch an der Kälte der Minister abmessen können. Zum ersten Male
hatte er den Eindruck hinterlassen, als könne er noch einmal eine
Macht werden. Wie ein Angeklagter hatte er die Tribüne bestiegen,
als ein »Ministrable« verließ er sie. Am nächsten Tage hatte der
Figaro folgende Notiz gebracht: »Herr Didelod hat gestern sozusagen
seine Kandidatur als Minister der öffentlichen Arbeiten für das
nächste Kabinett aufgestellt. Er ist ein bedeutender Redner, der
sich klar und bündig auszudrücken versteht, und ein Industrieller
von hoher Tüchtigkeit. Kommt er ans Ruder, dann werden wir
wenigstens keinen Advokaten [bookmark: page287] zum Marineminister, und keinen Börsenjobber zum
Kriegsminister mehr bekommen.« – Den Sieg des Abgeordneten von
Lehrange benützend, hatte der Ministerpräsident Didelod zu sich
rufen lassen und folgendes zu ihm gesagt: »Mein lieber Freund, Sie
haben zwar gegen jedermann recht behalten, trotzdem aber dürfen Sie
mit Ihrem Siege keinen Mißbrauch treiben. Seit zwei Monaten halten
Sie an der Aussperrung fest, und zwar in einer Gegend, wo es von
Syndikaten wimmelt. Das grenzt ans Unglaubliche, und es wäre höchst
fatal, wenn diese Sitte einrisse, denn was würde dann aus dem
Proletariat?«

		»Pflichttreue Arbeiter würden daraus werden, erfüllt von
Dankbarkeit gegen ihre Wohltäter und infolgedessen weit
glücklichere Menschen als jetzt.«

		»Also das goldene Zeitalter! Aber werfen wir eine weitere Frage
auf. Was würde in diesem Falle aus den Leuten, die von der
politischen Agitation leben?«

		»Die würden Ihnen und mir die Stiefel putzen.«

		»Glauben Sie, daß sie dazu fähig wären?« entgegnete der
unverbesserliche Spötter. »Davon bin ich nämlich noch gar nicht
überzeugt. Doch, Scherz beiseite, mein Lieber, was gedenken Sie für
die Arbeiter in Lehrange zu tun?«

		»Nichts, ehe sie sich nicht auf Gnade und Ungnade ergeben
haben.«

		»Sie sind wirklich schrecklich!«

		»Ich halte die Sache am richtigen Zipfel und lasse ihn nicht
los.«

		»Treten wir der Frage nochmal näher. Stylb ist gestern bei mir
gewesen. Er läßt Sie bitten, mit Ihren Arbeitern Frieden zu
schließen.«

		»Zuerst soll mal er aus Lehrange verschwinden.«

		»Selbstverständlich. Er wird nicht mehr dorthin
zurückkehren.«

		»Den Streikführern soll er die Beisteuer entziehen.«

		»Das ist bereits geschehen, und zwar aus einem guten Grunde: die
Kasse ist nämlich leer.« [bookmark: page288]

		»Die Tröpfe! Natürlich; weil die meinige ihnen verschlossen
ist.«

		»Sie haben die Leute eben verwöhnt.«

		»Diese Mode will ich ihnen schon abgewöhnen.«

		»Was verlangen Sie vom Streikausschuß?«

		»Eine feierliche Bekanntmachung, die das Ende des Streiks und
die Wiederaufnahme der Arbeit ausspricht.«

		»Also eine öffentliche Abbitte.«

		»In sehr milder Form.«

		»Sie bestehen darauf?«

		»Unbedingt. Am darauffolgenden Tage wird die Fabrik ihre Tore
wieder öffnen.«

		»Und die Rädelsführer sollen nicht in Bann getan werden?«

		»Ich habe nichts mehr von ihnen zu befürchten und kann sie
ignorieren.«

		»Also Milde soll auf Unterdrückung folgen. Didelod, Sie haben
das Zeug zum Diktator.«

		»Spotten Sie nicht, sondern folgen Sie gegenüber der
Arbeitervereinigung meinem Beispiel.«

		»Donnerwetter! Das würde ich nicht wagen! Wenn Sie erst Minister
sind, dann können Sie das ja tun, falls das Herz Sie dazu
treibt.«

		»Ei, mein lieber Präsident, Sie haben also nur solchen Leuten
gegenüber Mut, die sich nicht wehren können . . .«

		»Pst! Das ist ganz richtig, aber sagen Sie es nicht weiter, denn
man würde es Ihnen glauben. Also nicht wahr, Didelod, es ist
abgemacht, ich darf das Ende der Aussperrung in Lehrange bekannt
geben?«

		»Meinetwegen. Aber ich verlange das Kommenturkreuz der
Ehrenlegion für meinen Schwager Reismann.«

		»Die Ernennung wird binnen acht Tagen im ›Officiel‹
veröffentlicht werden.«

		»Ich verlange für Gaudin, meinen Sekretär, der bei meiner
Verteidigung verwundet worden ist, die Ehrenverdienstmedaille.«
[bookmark: page289]

		»Das ist nur zu berechtigt.«

		»Ferner verlange ich die Versetzung eines Schandkerls von Lehrer
namens Grangel, der an der Grenze für den Antimilitarismus
Propaganda macht. Schicken Sie ihn nur nach dem Süden. Dort ist er
an seinem Platz.«

		»Ich werde mit dem Unterrichtsminister darüber reden. Ist das
alles?«

		»Ja, das ist alles.«

		»Und für Ihren Sohn wollen Sie nichts?«

		»Man könnte ihm nur das Kreuz der Ehrenlegion geben, und dazu
ist er noch zu jung. Später können wir wieder davon reden.«

		Auf diese Weise wurde über das Ende des Lehranger Streiks
verhandelt, auf den die revolutionäre Partei gerechnet hatte, um,
daran anschließend, die ganze Arbeiterschaft der Fabriken des
östlichen Frankreich zum Aufruhr zu bewegen. Ein denkwürdiges
Fiasko, das den Arbeitgebern zeigte, wieviel durch einen kraftvoll
durchgeführten Widerstand gegen künstlich aufgewiegelte Volksmassen
ausgerichtet werden kann. – Eine Überraschung stand übrigens
Didelod noch bevor, die etwas stark war, obwohl man in der
politischen Welt auf alles gefaßt sein muß. Stylb ließ sich nämlich
eines Morgens bei seinem Gegner melden und wurde auch sofort im
Privatzimmer des Abgeordneten empfangen, wo er mit lachendem
Gesicht und ausgestreckter Hand auf Didelod zueilte.

		»Als Sieger wirst du wohl keinen Groll gegen mich hegen, und so
komme ich zu dir, um mich offen und ehrlich mit dir auszusprechen.
Ich erkenne deine Überlegenheit rückhaltlos an und werde dich nicht
mehr bekämpfen, da wertlose Kundgebungen nicht meine Sache
sind.«

		Didelod hatte ihm mit frostiger Miene zwei Finger gereicht. Aber
seine Eigenliebe vermochte der Schmeichelei Stylbs doch nicht zu
widerstehen. Ruhig schaute er den Agitator an. [bookmark: page290]

		»Du kommst zu mir, mein lieber Stylb, weil du mich brauchst. Ich
kenne dich; auf wertlose Kundgebungen gibst du nichts, wie du zu
sagen pflegst. Nun traue ich dir aber nicht zu, daß du mir nur
deshalb Komplimente machst, um mir etwas Angenehmes zu sagen. Also,
was kann ich für dich tun?«

		»Höre mich an. Jeantier, der Senator deines Departements, ist
schwer krank und dürfte wohl nicht mehr aufkommen. Es wird also ein
Sitz frei werden. Willst du ihn?«

		»In wessen Namen sprichst du?«

		»Im Namen unsrer sämtlichen Freunde. Kommt Jeantier nicht mehr
in Frage, dann hast du keinen Konkurrenten, und ich lege die Hand
ins Feuer, daß du gewählt wirst. Du trittst mir dann deinen
Abgeordnetensitz ab.«

		»Ah so!«

		»Später wirst du dann Minister. Wir werden dir die Stange
halten, und du vertrittst unser sozialistisches Programm mit all
den Milderungen, die notwendig sind, damit es durchgeht. Beim
Abgang aus dem Ministerium wirst du Senatspräsident . . .
das weitere kannst du dir selber ausdenken. Paßt dir das?«

		»Du verfügst ja recht kategorisch über die Zukunft!« sagte
Didelod mit einer Erregung, die er kaum zu verbergen vermochte.

		»Du weißt ganz gut, daß die geeinigten Sozialisten in dem
begonnenen Kampfe gegen die Sozialistisch-Radikalen die Oberhand
gewinnen werden. Die Gewalttätigeren tragen ja immer den Sieg
davon. Seit dreißig Jahren hat das linke Zentrum über das rechte
Zentrum den Sieg davongetragen. Die Opportunisten haben dann
ihrerseits das linke Zentrum vernichtet, die Radikalen die
Opportunisten verdrängt. Zu der Stunde, wo wir reden, sind die
Radikalen der Spielball der Sozialisten, und wir sind es, die den
Ton angeben. Sei es um fünf Jahre, dann sind wir die Herren. Und da
Ordnung sein muß, um ein großes Land wie Frankreich [bookmark: page291] zu regieren, werden wir
Männer deines Schlages brauchen, die so fortschrittlich gesinnt
sind, um uns zufriedenzustellen, und dabei doch maßvoll, um dem
großen Haufen Vertrauen einzuflößen. Nun weißt du, was ich dir
anbieten wollte: einer unsrer obersten Führer sollst du sein.«

		Didelod schwieg einen Augenblick nachdenklich. Eine Stimme
flüsterte ihm ins Ohr: Du wirst der Beherrscher Frankreichs sein!
Er mit seiner politischen Stellung, seinem ungeheuren Vermögen,
seinen industriellen Fähigkeiten und seinem Ruf als echter Bürger –
er war wirklich einer von denen, die zu den höchsten Ämtern der
Republik berufen schienen. Allein er wollte sich nicht den Anschein
geben, als gehe er sofort auf Stylbs Vorschlag ein, und so fragte
er ihn lächelnd: »Ihr habt also nicht die Absicht, nach errungenem
Siege das Gleichheitsregime einzuführen?«

		»Doch; das Proletariat wird sich des Kollektivismus erfreuen.
Aber es ist eine Herde, die Hirten braucht. Die absolute Gleichheit
ist eine Mythe. Wir verlangen die Befreiung der Arbeiterpartei, so
wie unsre Vorfahren vom Jahr 1789 die Befreiung des Bürgertums
verlangt haben. Aber wir sind keine Anarchisten, und eine Regierung
muß sein. Wenn du mich unterstützen willst, werde ich mich an dein
Schicksal ketten. Wir haben unsre Kräfte gemessen und wissen, was
wir voneinander zu halten haben. Ich bürge dir für den Erfolg.«

		Didelod zog nun mildere Saiten auf: »Immerhin wollen wir das
Bärenfell nicht verkaufen, ehe wir den Bären erlegt haben. Am Tage,
nachdem Jeantiers Sitz vakant geworden ist, komm wieder zu mir,
dann wollen wir uns einigen.«

		»Habe ich dein Wort, daß du keine andere Kandidatur begünstigen
wirst?«

		»Du hast mein Wort.«

		»Gut. Du wirst sehen, was für Vorteile diese Abmachung für dich
haben wird. Inzwischen werden [bookmark: page292] sämtliche Blätter sich klug und vorsichtig mit
dir beschäftigen, um deinen Eintritt ins Ministerium
vorzubereiten.«

		Seltsame Tatsache! Sobald Didelod im Vollbesitz seines
politischen Erfolges war, erwies er sich, wenigstens in der Form,
viel nachgiebiger als früher. Es machte ihm offenbar ein heimliches
Vergnügen, sich selbst den notorischsten Reaktionären gegenüber
entgegenkommend zu zeigen. Es schien, als habe er keine Rücksichten
mehr zu nehmen, als beherrsche er die öffentliche Meinung. Zugleich
aber verschärfte sich seine sozialistische Färbung, und er wurde
einer der einflußreichsten Führer der demokratischen Linken.

		In seiner Familie hatte man längst aufgehört, sich über ihn
lustig zu machen. Frau und Kinder sahen sich jetzt zu ihrer
höchsten Verwunderung einem Didelod gegenüber, von dem sie bisher
nichts geahnt hatten, und der ihnen fast ein wenig Furcht
einflößte. Julius Reismann aber sagte nun von seinem Schwager:
»Didelod ist ein hervorragender Mann!« Und doch hatte er ihn früher
für einen Einfaltspinsel gehalten, dessen einziges Verdienst darin
bestehe, Inhaber des Namens und Vermögens seines Vaters zu sein.
Der deutsche Kaiser, der sich etwas darauf zu gute tut, über alles
in Europa auf dem laufenden zu sein, hatte an einem offiziellen
Empfangsabend mit Julius Reismann über dessen Schwager gesprochen,
worauf sofort ein vier Seiten langer begeisterter Bericht des
Reichstagsabgeordneten an Didelod abgegangen war.

		Diesem beneidenswerten Manne hatte sich die Gelegenheit geboten,
das Glück beim Schopfe zu ergreifen, und er hatte sie nicht
verpaßt. Kein Zweifel mehr, von jetzt an würde ihm alles glücken.
Nun er einmal den Weg des Erfolges betreten hatte, brauchte er nur
darauf weiterzuschreiten, und das tat er denn auch. Die Werke von
Lehrange waren wieder geöffnet und in voller Tätigkeit, als das
Ministerium wegen einer Frage [bookmark: page293] der auswärtigen Politik plötzlich gestürzt wurde.
Sofort wurde Didelods Namen sowohl in den gemäßigsten, als auch in
den extrem sozialistischen Zeitungen genannt. Der Abgeordnete von
Lehrange prangte auf allen Listen. Man schlug ihn sowohl für den
Handel als auch für die öffentlichen Arbeiten vor. Er ließ sich
bitten, erklärte, daß er nichts andres als das Portefeuille für die
öffentlichen Arbeiten annehmen werde, warf damit um ein Haar die
ganze Zusammensetzung des neuen Ministeriums um und zwang den
Präsidenten des künftigen Kabinetts, sich vierundzwanzig Stunden
länger mit dessen Neubildung abzumühen. Schließlich erreichte er
aber doch eine Entscheidung zu seinen Gunsten. Auf der Rückkehr vom
Elysée, wohin er und seine Kollegen sich begeben hatten, begann er
mit Moritz eine Unterredung, die ihm noch weit mehr am Herzen lag,
als die vielen andern, die er seit einer Woche mit sämtlichen
offiziellen Persönlichkeiten geführt hatte. Es handelte sich
nämlich darum, seinen Sohn dazu zu bewegen, als sein
Kabinettsekretär beim Ministerium einzutreten. Didelod zitterte
davor, eine abschlägige Antwort zu bekommen. In dem Coupé, das ihn
nach Hause brachte, setzte er dem jungen Manne die Sache
auseinander: »Mein lieber Junge, wie du siehst, ist meine
politische Stellung zu einer ganz neuen Bedeutung gelangt. Und da
werde ich zuverlässige Mitarbeiter brauchen. Wohl kann ich ja auch
Fremde durch den Köder, ihnen Vorteile zu verschaffen, an mich
fesseln; rückhaltlos aber darf man sich doch niemals auf Fremde
verlassen. Deshalb möchte ich dich ins Ministerium ziehen. Es
handelt sich nicht darum, dir politische Funktionen zuzuweisen,
vielmehr wärst du einfach der Chef meines Privatsekretariats. Es
würde mich sehr beglücken, wenn du darauf eingingest . . .
Du würdest mir sogar einen persönlichen Gefallen damit erweisen,
und ich wäre dir zu großem Danke verpflichtet.«

		»Papa, du kennst meine Ansichten. Die Leute, mit [bookmark: page294] denen du dich einläßt, sind
mir ein Greuel. Ich halte sie für die schlimmsten Feinde
Frankreichs.«

		»Aber ich bitte dich, du kannst dir doch denken, daß ich
Umsturzbestrebungen nicht aufkommen lasse. Wenn die, die den Kopf
auf dem rechten Fleck haben, sich von der Regierung fernhalten,
dann wird es den Tollköpfen um so leichter, ihre Narrheiten
auszuführen.«

		»Das Unglück liegt eben nur leider darin, daß die vernünftigen
Leute die Tollköpfe niemals zurückhalten, sondern sich darauf
beschränken, laut seufzend auszurufen: Man hat nicht auf mich hören
wollen!«

		»Ich bin nicht der Mann, der so handeln könnte. Ich werde ihnen
schon zeigen, wo Bartel den Most holt.«

		»Es wird alles nichts helfen. Wir gehen ernsten Katastrophen
entgegen. Es ist indes undenkbar, daß Frankreich in Zerfall gerät,
ohne dadurch aufgerüttelt zu werden. Eine gewaltige Bewegung nach
rückwärts wird sich anbahnen. Übrigens bin ich ganz beruhigt, denn
gerade durch dich und deinesgleichen wird sie herbeigeführt
werden.«

		»Was wagst du da zu sagen? Ich wäre imstande, mein Vaterland zu
verraten? Alle meine Überzeugungen fahren zu lassen?«

		»Nein! Du wirst es so machen wie ein Kapitän in Seenot, wenn es
gilt, zwischen den Menschenleben und der Ladung zu wählen: alles
Gefährliche wirst du über Bord werfen. Das wird eine Notwendigkeit
werden, der man sich fügen muß. Von diesem Tage an stehe ich dann
ganz zu deiner Verfügung. Ein Kampf wird ausgefochten werden müssen
gegen die Umstürzler, die auf ihre Vernichtungspläne nicht werden
verzichten wollen. Du darfst sicher sein, daß ich im Augenblick der
Gefahr an deiner Seite stehen werde.«

		»Das hast du ja bereits bewiesen,« antwortete der Vater,
liebevoll die Hand des Sohnes drückend.

		»Heute aber, wo alles noch ruhig ist, wo dir und [bookmark: page295] deinen Parteigenossen
niemand Widerstand entgegensetzt, heute meine Ansichten aufgeben,
in den Dienst der Regierung treten, mich der Gefahr aussetzen, für
ehrgeizig gehalten zu werden – das erscheint mir unmöglich. Erlasse
es mir also, mich deiner Partei anzuschließen. Du hast mir häufig
mein untätiges Leben vorgeworfen. In dieser Hinsicht will ich nun
gerne deinen Wünschen nachkommen. Ich werde in die Verwaltung der
Lehranger Werke eintreten und mich ganz den Geschäften widmen. Mehr
aber wirst du nicht von mir erreichen.«

		»Das ist schon sehr viel,« entgegnete Didelod mit einem
befriedigten Lächeln. »Ich werde also nicht der Letzte der Dynastie
sein; nach mir wird es wieder einen Didelod geben, der in Lehrange
das Zepter führt! Ich werde dich unter Cottereaus Leitung stellen;
der wird dich bald eingeleitet haben, und noch vor Ablauf von zwei
Jahren bist du Subdirektor.«

		Moritz schaute seinen Vater an.

		»Und was soll aus Laurence werden? Die kannst du doch nicht im
Geschäft anstellen! Was willst du für sie tun?«

		»Ich werde sie Maxime von Berlier geben, da sie nun mal durchaus
seine Frau werden will.«

		Moritz fiel seinem Vater um den Hals und küßte ihn
stürmisch.

		»Ach, du glaubst nicht, was für eine Freude du mir damit machst!
Und wie glückselig wird erst sie sein!«

		»Das kann ich mir denken. Denn sonst . . . daß ich meine
Tochter einem Offizier, einem Klerikalen und einem künftigen
Marquis gebe  . . . mit meinen Ansichten! . . . Ja,
ja!«

		»Du weißt wohl, daß du dir jetzt alles erlauben darfst. Man wird
sagen: Herr Didelod ist sehr kühn. Er setzt sich über die
öffentliche Meinung hinweg – ein Mann, der selbst seiner Partei
gegenüber keine Konzessionen macht – ungeniert läßt er seine
Tochter [bookmark: page296] in
der Kirche trauen. Das ist etwas ganz Außergewöhnliches.«

		»Ja, da hast du recht. Es gibt in der Tat schwerlich einen
zweiten, der wie ich einen solchen Eklat riskieren würde.«

		Didelod, den die Versicherung – die er sich selbst gab – daß er
allein fähig sei, so zu handeln, wie er es vorhatte, im Grunde hoch
befriedigte, setzte das Gespräch nicht weiter fort. Übrigens hielt
der Wagen jetzt vor der Freitreppe seines Palais. Mit fortgerissen
von der politischen Strömung, der er sich während der Vorfälle in
Lehrange eine Zeitlang entzogen hatte, und überzeugt, daß es ihm
durch irgend eine Zauberformel gelingen werde, die Gelüste des
Proletariats mit dem Widerstand der Arbeitgeber, die man aus ihrem
Besitz zu verdrängen drohte, zu vereinigen, hatte er Hand in Hand
mit den Revolutionären seinen Weg nach vorwärts wieder aufgenommen.
Er zweifelte nicht daran, wenn der richtige Augenblick gekommen
war, der Volksmasse eine Nase drehen zu können und dabei doch einer
ihrer Führer zu bleiben, so wie er jetzt seinen Platz unter den
Abgeordneten und Ministern behauptete. Die eine Vorsichtsmaßregel
hatte er aber doch getroffen, nämlich sein ganzes bewegliches
Vermögen in englischen und belgischen Banken zu deponieren. Mit
seinen Immobilien und den Werken von Lehrange, die ein
Riesenkapital repräsentierten, war er immer noch genügend
engagiert. Allein für den Fall eines sozialen Umsturzes wollte er
doch nicht Gefahr laufen, aller Mittel entblößt zu werden. Nachdem
er so etwa fünfzig Millionen in Banken solcher Länder angelegt
hatte, die vernünftiger sind als Frankreich, hatte er sich dann von
neuem und rückhaltlos in den Sozialismus gestürzt.

		Nach Schluß der Session war er von Paris nach Badonviller
zurückgekehrt. Er hielt es in jeder Beziehung für angemessener, die
Hochzeit seiner Tochter in Lehrange zu halten. Da, wie er wohl
wußte, eine [bookmark: page297]
kirchliche Trauung nicht zu umgehen sein würde, zog er es vor, das
Schauspiel, wie ein Minister der öffentlichen Arbeiten seine
Tochter zum Altar führt, lieber nicht in Paris zu geben. Wohl war
er fest entschlossen, seiner Partei Trotz zu bieten – er tat dies
sogar mit einer gewissen Ostentation – immerhin aber wollte er
seine Logenbrüder nicht dazu zwingen, eine Stunde in der Kirche
Saint-Philippe-du-Roule zu verbringen. Nach Lehrange aber würde nur
kommen, wer Lust hatte. Dort beabsichtigte Didelod mit dieser Feier
eine Art Volksfest zu verbinden und seinen sämtlichen Arbeitern ein
Bankett zu geben.

		Am Tage vor der Trauung auf dem Standesamt ging Laurence mit
ihrem Bräutigam zwischen den Gartenbeeten auf und ab, die bei jener
Kundgebung der Ausständigen vollständig verwüstet, jetzt aber von
den Gärtnern wieder hergestellt worden waren, als Didelod die
Stufen jener Freitreppe herabkam, von wo aus Bouillaud seine Rede
an die Menge gehalten hatte. Moritz, der vor kurzem in die Fabrik
eingetreten war und seine Arbeit sehr ernst nahm, begleitete ihn.
Der Abgeordnete von Lehrange und sein Sohn gingen auf das junge
Paar zu und trafen an der Biegung eines Weges mit ihm zusammen.
Einen Umschlag mit der Adresse des jungen Offiziers aus der Tasche
ziehend, sagte Didelod lächelnd zu seinem künftigen Schwiegersohn:
»Hier, mein lieber Freund, überreiche ich dir das Hochzeitsgeschenk
des Gouverneurs von Paris.«

		Maxime öffnete das Schreiben, und tiefe Röte stieg ihm ins
Gesicht.

		»Meine Ernennung zum Ordonnanzoffizier!«

		»Ja,« sagte Didelod, »und damit die Versetzung nach Paris.
Eigentlich hatte ich den Kriegsminister bitten wollen, dich in
seine Nähe zu ziehen, aber er ist Zivilist, und da hättest du nicht
so viel Ellbogenfreiheit gehabt wie bei deinem künftigen Chef,
einem alten Soldaten. Nun brauchst du nur noch von Stufe [bookmark: page298] zu Stufe
weiterzusteigen. In zwei Jahren bist du Rittmeister. Dann trittst
du in die Kriegsakademie ein und . . .«

		Höchst respektswidrig schnitt Moritz seinem Vater das Wort ab:
»Und wenn dann noch eine Armee existiert, bist du mit
fünfunddreißig Jahren Stabsoffizier. Aber wir werden bis dahin
wahrscheinlich nur noch eine Miliz haben, dann kannst du mit uns in
Lehrange Lokomotiven bauen.«

		Ihrem Vater zulächelnd, sagte Laurence: »Lieber Papa, Maxime und
ich danken dir herzlich. Aber das Leben in Paris wird viel teurer
sein als in einer Grenzgarnison. Da wirst du uns schon ein hübsches
Sümmchen aussetzen müssen. Maxime bekommt dreimalhunderttausend
Franken Mitgift. Und wie viel bekomme ich denn?«

		»Der Heiratskontrakt soll heute abend unterzeichnet werden. Es
gibt eine Überraschung für dich.«

		»Ach,« rief Moritz lachend, »den kannst du mit geschlossenen
Augen unterschreiben. Not wirst du jedenfalls nicht zu leiden
brauchen.«

		»Weißt du denn, wie viel Papa mir geben will?« fragte das junge
Mädchen.

		»Natürlich. Ich bin ja jetzt ein gesetzter Mann und werde bei
allen Familienangelegenheiten zu Rate gezogen. Überdies bekomme ich
doch einmal dieselbe Mitgift wie du; die Sache hat also ein
doppeltes Interesse für mich gehabt. Geschäft bleibt immer
Geschäft.«

		»Was für ein Redestrom! Schwatzst du im Verwaltungsrat auch so
viel?«

		»O nein, da tue ich den Mund nicht auf, aus Angst, eine Dummheit
zu sagen. Aber hier . . .«

		»Hier kommt es nicht darauf an, meinst du? Nun, sprich, was habt
ihr beide, du und Papa, für mich im hohen Rat beschlossen?«

		»Daß du sechs Millionen Mitgift bekommen sollst, die in zwei im
Faubourg Saint-Honoré gelegenen [bookmark: page299] Grundstücken und in zwanzig Aktien von
Lehrange bestehen, was im ganzen eine Rente von
dreimalhunderttausend Franken abwirft. Na, damit verhungert man
nicht.«

		»Ich danke dir, lieber Bruder,« sagte Laurence.

		Und Didelod um den Hals fallend, rief sie unter stürmischen
Küssen: »Ich danke dir tausendmal, mein lieber Papa!«

		Am nächsten Tage um zwölf Uhr drängten sich in der Schloßkapelle
von Badonviller, wo der Pfarrer von Lehrange zelebrierte, die
Freunde der Familien Didelod und von Berlier, sowie die mit einem
Extrazuge von Paris eingetroffenen offiziellen Gäste. Der
Ministerpräsident und fünf Mitglieder des Kabinetts waren anwesend.
Der Präsident der Republik ließ sich durch seinen Kabinettschef
vertreten. Sämtliche Gruppen der Linken hatten Deputationen
abgeschickt, um Didelod ihre Sympathieen zu bezeugen.

		Abgeordnete und Senatoren waren miteinander vom Ostbahnhof aus
abgefahren, und vom ersten Augenblick an hatte diese Reise den
Charakter einer Vergnügungsfahrt angenommen. Bouillaud, der mit
Didelod zugleich ins Ministerium eingetreten war, fiel durch seine
angeregte, heitere Stimmung auf. Er sprach Laurence mit
formvollendeter Liebenswürdigkeit seine Glückwünsche aus und
sträubte sich nicht, die Kapelle zu betreten. Seinen
Ministerpräsidenten unterfassend, sagte er in jovialem Tone zu ihm:
»Mein lieber Präsident, nun werden wir gleich sehen, wie sich die
Teufel im Weihwasserkessel ausnehmen!«

		»Na, hören Sie mal, lieber Freund, Didelod scheint mir ja recht
klerikal zu werden.«

		»Seine Mittel erlauben es ihm! Arme Schlucker von Ministern wie
wir müssen Rücksicht auf die Wählerschaft nehmen, nicht aber ein
Multimillionär wie Didelod. Der darf sich alles erlauben, selbst
die fünfzehntausend Franken Diäten einzustecken; man wird [bookmark: page300] sie ihm nicht
vorhalten, weil man weiß, daß er sie nicht braucht.«

		»Glauben Sie, Bouillaud, daß ihm eine große politische Zukunft
bevorsteht?«

		»Ich halte ihn für unentbehrlich bei jeder Bildung eines
Ministeriums, das etwas auf sich hält und vor allem eines solchen,
das Achtung einflößen möchte. Gehört Didelod dem Kabinett an, so
beruhigt das den Bourgeois, und der Geschäftswelt flößt er
Vertrauen ein. Durch ihn werden die Kurse steigen. Kein Jahr
vergeht, so wird Didelod, durchdrungen von seiner politischen
Unentbehrlichkeit, sich bitten lassen, ein Portefeuille anzunehmen.
Er wird der Drahtzieher aller geheimen Intrigen in den Wandelgängen
des Parlaments sein.«

		»Halten Sie ihn denn für einen Mann von persönlicher
Bedeutung?«

		»Er hat es wenigstens verstanden, den Leuten den Glauben
beizubringen, als sei er es, was ebensoviel Wert hat, als wenn er
es wirklich wäre. Er ist ein Mann, der sich niemals aufbrauchen
wird, weil er nichts riskiert, und der keine Partie verlieren wird,
weil er niemals eine spielt.«

		»Das ist ja aber das richtige Bild einer vollständigen Null, das
Sie da zeichnen.«

		»Gibt es etwas Gefährlicheres als eine triumphierende Null? Man
weiß nicht, wo man einen solchen Menschen angreifen soll, und es
ist fast unmöglich, sich mit ihm in einen Kampf einzulassen. Er
kann nur an sich selbst zu Grunde gehen. Doch einem Didelod
passiert das nicht. Sie und ich, wir sind verwundbar. Wir wandeln
auf dem schwanken Seile unsrer Wahlprogramme. Ein Fehltritt, und
wir liegen auf der Erde – vielleicht auf lange hinaus verletzt und
zerschunden. Als Hilfsquelle für die Tage des Unglücks haben wir
nichts als unsre Fähigkeiten. Und was helfen die uns in einem
solchen Falle? Didelod dagegen, der hat nichts zu verlieren. Ohne
Gefahr kann [bookmark: page301]
er auf die weiche Matratze seines Reichtums und seiner
industriellen und gesellschaftlichen Stellung hinabstürzen. Was
sage ich stürzen? Nein, mit offenen Armen wird er von allen seinen
Freunden aufgefangen werden, die ihn nicht fürchten, und die ihn
auf irgend einem Ehrenpöstchen wie das eines Kammerpräsidenten
absetzen werden, wo er dann eine neue Gelegenheit abpassen kann, um
wieder ein Portefeuille anzunehmen. Und einen solchen Mann nennen
Sie unbedeutend? Er ist im Gegenteil der schönste Typ eines
modernen Parlamentariers. Unterschätzen Sie ihn nicht, mein Lieber,
denn er wird immer noch etwas Großes sein, wenn wir nur noch Staub
und Asche sind.«

		»Bouillaud, Sie sind ein Skeptiker!«

		»Ach, mein lieber Präsident, tun Sie mir doch die Ehre an und
glauben Sie nicht, ich sei imstande, die Komödie, die wir spielen,
ernst zu nehmen. Seien wir also wenigstens gute Schauspieler. Das
ist alles, was man von uns verlangen kann! Et plaudite cives!«

		Das Glöckchen des Offizianten, das die Wandlung verkündete,
unterbrach das Gespräch der beiden Herren. Als der
Ministerpräsident und Bouillaud bemerkten, wie Didelod sich unter
dem Segen des Priesters neigte, schauten sie sich um. Alle ihre
politischen Freunde, die sich in der Kapelle befanden, machten den
Eindruck von Menschen, die unter dem Banne alter Erinnerungen
stehen. Die gottesdienstlichen Gebräuche, an die sie von frühester
Kindheit gewöhnt waren, verfehlten ihre Wirkung nicht, so daß diese
Männer unwillkürlich, so wie ihnen einst gelehrt worden war,
ehrfurchtsvoll die Kniee beugten. Tiefe Stille herrschte in der
Kirche. Nichts war mehr zu hören als die eintönigen Gesänge des
Priesters und die Responsorien der Chorknaben. Weihrauchdüfte
durchzogen die Luft, während zu den bunten Fenstern der Kapelle ein
violett- und orangefarbener Sonnenstrahl hereinfiel und auf dem mit
weißen Blumen geschmückten Altare spielte. Ein unsichtbarer, von
der Orgel begleiteter [bookmark: page302] Chor ertönte in gedämpften Harmonieen, und
ergriffen von dieser einschmeichelnden, feierlichen Musik, neigten
sich die Anwesenden in geheimnisvoller Rührung.

		»Wissen Sie was,« murmelte Bouillaud, »wir müssen bei der
Organisation unsrer weltlichen Zeremonieen entschieden auch Musik,
prächtige Gewänder und Blumenschmuck einführen. Denn dieser Gesang,
dieser Duft, diese Lichter wirken stark aufs Gemüt und verleihen
einer äußerlichen Formalität die Wichtigkeit eines Dogmas. Wenn wir
pomphafte Ziviltrauungen hätten, kämen vielleicht weniger
Ehescheidungen vor. Auf unsern Standesämtern aber könnte einem
wahrhaftig das Gefühl kommen, man lasse sich vor dem Schenktisch
einer Weinkneipe trauen.«

		»Ja, ja, mein Lieber, Sie haben recht. Nachdem wir die Kirche
niedergeworfen haben, wird uns nichts andres übrig bleiben, als
deren äußere Formen bei unsern Einrichtungen wieder einzuführen,
weil es in der Tat kein besseres Mittel gibt, die Massen zu
lenken.«

		»Amen!« sagte Bouillaud lachend.

		Der Gottesdienst war beendet, und seine junge Gattin am Arme,
schritt Leutnant von Berlier durch das Schiff der Kapelle, um sich
in die Empfangsräume von Schloß Badonviller zu begeben, wo die
Gratulationskur vor sich gehen sollte. Als das junge Paar auf die
Terrasse hinaustrat, erhob sich plötzlich ein solch vielstimmiges,
laut schallendes Freudengeschrei, daß die Tauben auf dem
Schloßdache erschrocken davonflogen. Hoch erhobene Arme schwenkten
Hüte über einer buntfarbenen Menge, die sich zu Füßen der
Freitreppe geschart hatte und auch die Gartenwege überflutete. Es
waren die Arbeiter der Hüttenwerke und die Bewohner von Lehrange,
sowie Didelods sämtliche Angestellte, die gekommen waren, um ihren
Chef, ihren Abgeordneten und ihren Bürgermeister an diesem
festlichen Tage zu begrüßen und ihm Glück und Segen zu wünschen.
Unter den hohen Bäumen intonierte eine schmetternde Blechmusik den
Mendelssohnschen [bookmark: page303] Hochzeitsmarsch und bildete damit das Vorspiel zu
der Tanzbelustigung, die nach dem schon bereitstehenden Mittagsmahl
auf der Parkwiese stattfinden sollte. An derselben Stelle, wo
Bouillaud am Tage der Kundgebung der wutentbrannten Menge
entgegengetreten war, richtete Didelod jetzt Worte des Dankes an
all die Leute, die hierhergekommen waren, um der Hochzeitsfeier
seiner Tochter anzuwohnen. Betäubende Vivatrufe ertönten bei jeder
Kraftstelle. Von der Terrasse her aber konnte man nur undeutlich
einzelne Worte verstehen wie: »Die Bande gemeinsamer
Arbeit . . . Das Vertrauen, das uns miteinander verbindet
 . . . Mein Bestreben, Ihr Interesse zu wahren . . .
Ihre Arbeit, die vom Vater auf den Sohn . . . Die Zukunft
gehört uns . . . Die allgemeine Wohlfahrt . . .« und
dazwischen immer wieder die Rufe: »Hoch Didelod! . . . Es
lebe die Republik! . . . Hoch Didelod!« . . . Dann
intonierte die Musik die Marseillaise und machte durch dröhnende
Trompetenstöße und heftige Bearbeitung der großen Trommel allen
weiteren Reden und Hurras ein Ende.

		Und doch war es derselbe Garten, waren es dieselben Mauern, und
nur sechs Monate lagen zwischen damals und jetzt. Die Blumen hatten
neue Schößlinge getrieben, die Gefühle hatten sich verwandelt, und
von den früheren Drohungen blieb kaum noch eine leise Spur im
Gedächtnis der Leute zurück. Dieser Rest aber diente nur dazu, die
frühere Auflehnung zu beklagen und vielleicht unbegreiflich zu
finden. Und doch schliefen unter der Erde, kalt und stumm, der
Leutnant Maubrun, dessen Familie noch in tiefer Trauer war, und die
arme kleine Hortense, seine unglückliche Geliebte, deren Vater
hinter Schloß und Riegel dick und fett wurde, hoffend und harrend,
daß eine wohlwollende Amnestie ihn seinem Beruf und der
Streikagitation zurückgebe.

		Unter dem Lächeln und den Glückwünschen seiner Gäste folgte
Didelod, der Marquise von Berlier den [bookmark: page304] Arm reichend, seinen Kindern in
den Salon. Er strahlte vor Befriedigung im Gefühl seiner Macht und
im Bewußtsein, nun Herr seines Schicksals zu sein.

		Plötzlich beugte sich Moritz vergnügt zu seinem Vater hinunter
und flüsterte ihm ins Ohr: »Papa, wenn du einmal Präsident der
Republik bist . . .«

		Diesmal aber ärgerte sich Didelod nicht über die Prophezeiung,
denn er glaubte daran.

		 

		Ende.

		 

	